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    1. KAPITEL


    Jemand beobachtete ihr Haus. Reva blieb überrascht stehen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    Der Fremde stand reglos im Schatten einer alten Eiche und ließ ihre Haustür nicht aus den Augen. Sie hatte das Licht in der Küche brennen lassen, also vermutete er wahrscheinlich, dass jemand zu Hause war.


    Der Rest der Straße lag friedlich und verlassen da. Es war zwar noch vor neun, doch bereits dunkel. Nur die spärlich gesäten Straßenlaternen und ein paar Gartenleuchten gaben etwas Licht, doch Reva hatte den Heimweg zum größten Teil im Dunkeln zurückgelegt. Normalerweise machte ihr das nichts aus, doch natürlich begegnete sie sonst auch keinem Fremden.


    Der Mann hatte sich seinen Standort gut ausgesucht. Der Stamm der Eiche verdeckte ihn fast völlig, und wenn nicht der Mond geschienen hätte, hätte Reva ihn überhaupt nicht bemerkt.


    Sie kam vom Haus ihrer Freundin Tewanda Hardy, wo sie ihren Sohn Cooper abgeliefert hatte. Cooper und Tewandas Sohn Terrance waren beste Freunde und übernachteten oft miteinander. Es war so ein herrlicher Frühlingsabend, dass sie beschlossen hatten, die knapp zwei Kilometer zu Fuß zu gehen. Nach einem angeregten Gespräch mit ihrer Freundin und Coopers obligatorischem Gutenachtkuss hatte sie ihre Baseballkappe wieder aufgesetzt und sich auf den Heimweg gemacht.


    Jetzt war sie froh, dass sie das Auto in der Garage gelassen hatte. Wenn sie nicht die Abkürzung durch den Garten genommen hätte, wäre ihr der Fremde gar nicht aufgefallen.


    Sie sagte sich, dass sie in der Dunkelheit ebenfalls schwer zu entdecken war und betrachtete den Mann. Obwohl er sich auf ihrem Grundstück befand, fühlte sie sich nicht bedroht. Zum einen trug er einen Anzug, was ja nicht unbedingt die gängige Berufskleidung für einen Einbrecher war. Und zum anderen verhielt er sich auch sonst nicht verdächtig, indem er sich zum Beispiel nervös umschaute. Unschlüssig nagte sie an ihrer Unterlippe. Ihr Instinkt hatte schon früher versagt. Dies war sicherlich kein guter Anlass, ihm wieder zu vertrauen.


    Bevor sie sich entschieden hatte, was sie tun sollte, bewegte sich der Fremde. Er stieß sich vom Baumstamm ab, machte eine Kehrtwende und kam direkt auf sie zu.


    Reva hatte eine Reihe von Möglichkeiten, aber keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Wegrennen. Verstecken. Stehen bleiben.


    Der Fremde drehte den Kopf und blickte in ihre Richtung. Zum Verstecken war es also zu spät. Er hatte lange Beine, also würde auch Flucht nichts nützen. Ihre Nachbarn waren alle ältere Leute. Wenn sie um Hilfe schrie, würde irgendjemand den Sheriff benachrichtigen, aber bis dahin war sie auf sich gestellt.


    Reva blickte sich hektisch um und sah einen langen Ast, den die Gärtner vom Birnbaum abgesägt, aber noch nicht entsorgt hatten. Sie machte einen Schritt zur Seite, ging in die Hocke und griff danach, federte dann wieder hoch und umfasste ihn mit beiden Händen.


    „Hi“, sagte der Fremde gelassen.


    Reva entspannte sich ein wenig, ließ den Ast jedoch nicht los. „Hi. Wieso schleichen Sie hier rum?“


    Sie wollte ihn ja nicht gleich mit der Nase draufstoßen, dass er ihr Haus beobachtet hatte.


    „Ich bin nicht …“ Er zögerte. „Bin ich herumgeschlichen?“ Zwar konnte sie im Dunkeln seine Gesichtszüge nicht genau erkennen, doch sie sah, dass er etwas schief lächelte. „Na ja, ich kann mir denken, warum es so gewirkt haben muss. Ich habe im Haus gegenüber ein Zimmer gemietet. Und da ich erst vor etwa einer Stunde hier angekommen bin, wollte ich mich ein wenig umsehen.“


    Er kam auf sie zu und streckte die Hand aus. „Mein Name ist Dean Sinclair.“


    Reva trat einen Schritt zurück. Vielleicht sagte er die Wahrheit, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls hatte sie nicht vor, ihre einzige Waffe fallen zu lassen, um ihm die Hand zu schütteln, auch wenn er normal und höflich klang und einen Anzug mit Krawatte trug. Auch ihr Name ging ihn überhaupt nichts an.


    Als sie seine Geste nicht erwiderte, verschwand sein Lächeln. „Sie haben nicht vor, mich mit dem Stock zu schlagen, oder?“


    Die Frage enthielt die Spur einer Drohung, und sie war froh, dass sie auf der Hut gewesen war.


    In Somerset gab es so gut wie keine Verbrechen. Und unbefugtes Betreten eines Grundstücks kann man ja auch nicht gleich so nennen, dachte Reva, den Ast fester umklammernd. Dennoch war etwas an diesem Mann, das sie nicht mochte. Die Tatsache, dass sie ihn dabei erwischt hatte, wie er ihr Haus beobachtete, gar nicht mitgezählt.


    „Nicht, wenn Sie mir keinen Grund dafür geben“, gab sie zurück.


    Gleichmütig verschränkte er die Arme vor der Brust. Wieso hatte sie dennoch das Gefühl, dass seine Gelassenheit nur gespielt war?


    „In diesem Viertel gibt es ein paar wunderbare alte Häuser“, sagte er mit seiner ruhigen, tiefen Stimme. „Ich bin nur ein bisschen herumgelaufen und habe sie mir angesehen, weil ich mich für die Architektur des 19. Jahrhunderts interessiere.“


    „Die Details dieser Epoche kommen bei Tageslicht noch viel besser zur Geltung“, entgegnete Reva kühl.


    „Wie gesagt, ich bin gerade erst angekommen.“ Er zuckte die Achseln. „Ich konnte es einfach nicht abwarten, mich umzusehen. Wohnen Sie in der Nähe?“


    „Nein“, sagte sie. „Ich laufe nur hier im Dunkeln herum, um mir die Architektur anzusehen.“


    Ihre Antwort bewirkte ein weiteres schiefes Lächeln auf dem Gesicht des Fremden. Er wirkte ganz eindeutig nicht wie ein Verbrecher, aber ganz harmlos war er auch nicht. Unter dem Anzug verbarg sich ein durchtrainierter Körper, das konnte sie an seinem Gang und seiner Haltung erkennen. Er hatte nichts Weiches an sich, wenn man seine Stimme nicht zählte.


    Reva war vor Männern immer auf der Hut, besonders vor solchen wie diesem hier. Er war zu glatt, zu selbstsicher und zu sehr auf ihrem Grundstück. Von seinem Architekturfimmel konnte er seiner Großmutter erzählen.


    „Ich gehe jetzt“, sagte er und trat einen Schritt zurück. „Ich würde sagen nett, Sie kennengelernt zu haben, aber leider weiß ich Ihren Namen nicht.“


    Er hielt inne, doch sie schwieg.


    „Und ich kann auch Ihr Gesicht nicht sehen“, fuhr er fort und legte den Kopf schräg, als würde das helfen. „Jedenfalls nicht unter der Schirmmütze. Aber wenn ich jemals eine misstrauische Frau sehe, die einen großen Ast mit sich rumträgt, werde ich auf jeden Fall Hallo sagen.“


    Reva hob den Ast etwas höher. Flirtete er etwa mit ihr? Unmöglich. Sie beschloss, überhaupt nicht zu antworten.


    „Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe“, sagte er.


    „Haben Sie nicht“, gab sie zurück.


    Dean nickte, sah aber so aus, als glaubte er ihr kein Wort. Konnte er etwa hören, wie laut ihr Herz schlug? Oder hatte er das leichte Zittern in ihrer Stimme erkannt?


    „Ich glaube, ich sollte meine Erkundungstouren ab jetzt tagsüber machen. Ich wusste nicht, dass hier so früh die Bürgersteige hochgeklappt werden.“


    „Jetzt wissen Sie’s“, erwiderte sie knapp.


    „Gute Nacht, Ma’am“, sagte er, senkte leicht den Kopf und drehte sich auf dem Absatz um. Reva beobachtete, wie er durch den Garten ging, die Straße überquerte und vor Evelyn Fisters Haustür stehen blieb. Tatsächlich stand in der Einfahrt des Hauses, in dem Dean angeblich das Zimmer mietete, ein ihr unbekannter Wagen.


    Also hatte er vielleicht doch die Wahrheit gesagt. Vielleicht.


    Dennoch nahm sie den Ast mit, als sie zum Haus ging.


    Beschattungsjobs waren nicht gerade Deans Lieblingsaufgabe in seinem Beruf. Stunden-, tage- oder wochenlang herumzusitzen und darauf zu warten, dass sich etwas tat, war ein mühseliger, aber unumgänglicher Teil der Arbeit eines stellvertretenden Polizeichefs der Bundesbehörde.


    Obwohl er gut geschlafen hatte, ging ihm seine derzeitige Aufgabe bereits auf die Nerven. Dabei waren er und sein Partner, Alan Tanner, erst seit dreizehn Stunden in Somerset, Tennessee, das mit seinen zweitausenddreihundertzweiundfünfzig Einwohnern nicht gerade eine Großstadt darstellte.


    Alan, der die Nachtschicht übernommen hatte, stand auf, als Dean aus dem Schlafzimmer der gemieteten Mansarde kam. Nach sechs Stunden auf seinem Posten war er ganz offensichtlich müde.


    Als Junggeselle war Alan dünn und drahtig gewesen, doch jetzt bekam er langsam einen Bauch, ein Anzeichen für die Kochkünste seiner Frau. Er war ein paar Jahre älter als Dean, bekam die ersten grauen Haare und marschierte stramm auf die vierzig zu.


    Ihr neues Zuhause umfasste den gesamten dritten Stock des Hauses, das im Jahr 1820 gebaut worden war. Alles quietschte, knarrte oder brauchte dringend einen neuen Anstrich, doch immerhin hatte das Haus einen gewissen Charme.


    Den großen Raum im dritten Stock hatte ihre Vermieterin ihnen als den Salon vorgestellt. Die Möblierung war älter als die reizende alte Dame selbst, und einige der Polstermöbel rochen etwas muffig. Doch ihr Quartier war sauber und lag in idealer Entfernung zu Miss Reva’s, dem Restaurant auf der anderen Straßenseite.


    Sie hatten jeder ein Schlafzimmer, den Salon und ein Bad, dazu ein paar andere Räume, die sie nicht benutzen würden.


    Alan stand von seinem Fensterplatz vor dem Teleskop auf und streckte sich. „Eine Person hat das Haus heute Morgen betreten.“


    „So früh schon?“ Es war gerade erst acht, und das Restaurant servierte erst ab ein Uhr Mittagessen.


    „Ja. Allerdings keine Ähnlichkeit mit Pinchon. Etwa eins fünfzig groß, weiße Haare, vierzig Kilo, und schätzungsweise dreiundneunzig Jahre alt.“


    Alan gähnte und zog sich in sein Zimmer zurück, um ein paar Stunden Schlaf nachzuholen.


    Die Linse des Teleskops war auf das große Südstaaten-Haus schräg gegenüber gerichtet. Dean ließ sich auf dem Stuhl beim Fenster nieder und betrachtete das weiße Gebäude. Das Ziel ihrer Beschattung, eine gewisse Reva Macklin, wohnte in dem Gästehaus hinter dem großen Gebäude, das zu einem beliebten Restaurant umgebaut worden war. Von ihrem Beobachtungspunkt aus konnten sie das Gästehaus nur teilweise sehen, weil es von der umlaufenden Veranda des Restaurants und ein paar Bäumen verdeckt war.


    Deshalb hatte Dean sich letzte Nacht aufgemacht, um es aus der Nähe zu betrachten, wo er von einer mit einem Ast bewaffneten Anwohnerin gestellt worden war.


    Er musste lächeln, als er daran dachte. Er hatte nur ihre Beine wirklich sehen können, aber die waren wundervoll geformt, lang und schlank.


    Dieses Bild hatte ihm in der Nacht angenehme Gedanken beschert. Außerdem war ihm ihre leicht rauchige Stimme vom ersten Augenblick an unter die Haut gegangen.


    „Glaubst du, er taucht wirklich hier auf?“, fragte Alan mit einem Gähnen.


    Dean schob seine Träumerei von einer Frau, die er wahrscheinlich nie wieder sehen würde, zur Seite und konzentrierte sich wieder auf seinen Job. Er war hier, um einen geflohenen Verbrecher einzufangen.


    Eddie Pinchon hatte ein lebenslängliches Urteil abgebüßt, bevor er vor zwei Tagen aus dem Gefängnis in Florida entkommen war. Laut seiner Akte galt der Mann als gemeingefährlich. Er war gewalttätig, intelligent, gierig und gelegentlich etwas verrückt. Die meiste Zeit schien er völlig normal zu sein, nur um dann etwas zu tun, was sich kein vernünftiger Mensch jemals einfallen lassen würde. Wie zum Beispiel einen Mann, der ihn bei einem Drogendeal betrogen hatte, mitten in einem Schnellimbiss vor Dutzenden von Zeugen umzubringen.


    Dean blickte zu dem Foto, das sie an eine Wand neben dem Fenster gehängt hatten. Das acht Jahre alte Bild war mehrfach vergrößert worden und daher grob gerastert. Doch es würde reichen.


    Reva war vor Eddies Verhaftung zwei Jahre lang seine Freundin gewesen. Auf dem einzigen Foto, das aufzutreiben war, lächelte sie glücklich. Sie war neunzehn und trug in allem etwas zu dick auf: zu viel Make-up, zu viele Ohrringe in einem Ohr, ein zu tiefer Ausschnitt, der ihre Vorteile großzügig zur Schau stellte. Ihr Haar war ganz offensichtlich blondiert. Nicht der Typ Frau, der Dean interessierte. Für ihn fiel sie in die Sparte Frauen, die man allgemein als billig bezeichnete.


    Dennoch war sie recht hübsch, wenn man über das zu blonde Haar und die zu roten Lippen hinwegsah. Darunter lag eine klassische Schönheit, die auch ihre geschmacklose Aufmachung nicht völlig verdecken konnte.


    Daher war er fast sicher, dass Pinchon den Weg nach Somerset finden würde. Reva war keine Frau, die ein Mann wie Pinchon ohne Bedauern zurückließ.


    Andere Beamte beobachteten Pinchons Freunde und Familie, in der Hoffnung, dass der entflohene Häftling dumm genug war, seine Mutter oder alte Saufkumpane zu besuchen. Doch damit rechnete Dean eigentlich nicht. In Revas Fall hoffte Pinchon allerdings vielleicht, dass die Beamten sie übersehen hatten. Oder sein Verlangen nach ihr war einfach stärker als jede Vernunft.


    „Ja“, sagte Dean leise mit einem Blick auf das Foto. „Er wird hier aufkreuzen.“


    Alan ging nicht sofort zurück in sein Zimmer, sondern lehnte sich an den Türrahmen und seufzte. „Connie hasst diese Jobs.“


    Connie war Alans zweite Frau, und es lief gut zwischen den beiden. Sie waren seit sechs Jahren verheiratet, hatten zwei Kinder – einen Jungen und ein Mädchen –, und Alan sprach von nichts anderem als Connie, wenn er auf einem Außenjob war. Nach ein paar Tagen ging es Dean oft auf die Nerven, von der wunderbaren Connie und den prachtvollen Kindern zu hören.


    Alan klang so häuslich – und so glücklich. Diese Bilderbuchidylle konnte Dean manchmal fast auf die Palme bringen.


    „Wie steht’s mit … wie hieß sie doch gleich?“, fragte Alan gut gelaunt. „Die Braunhaarige. Penny, Patty, Pansy …“


    „Patsy“, antwortete Dean schroff.


    „Genau“, fuhr Alan fort, als hätte er den Namen von Deans neuester Flamme nicht von Anfang an gewusst. „Ist sie wieder mal sauer?“


    „Keine Ahnung“, erwiderte Dean. „Ich habe sie seit drei Monaten nicht gesehen.“


    Sie schwiegen beide einen Moment lang, dann stieß Alan erleichtert die Luft aus. „Gott sei Dank. Sie war so ein … na ja, ich mag das Wort Biest nicht, aber wie soll man sie sonst bezeichnen? Ich bin froh, dass du’s endlich gemerkt hast und sie losgeworden bist. Das Einzige, was sie gut konnte, war sich beklagen. Du bist nie zu Hause, du bist zu oft zu Hause, ihr könnt keine Pläne machen …“ Alan unterbrach sich. „Jetzt warte mal. Drei Monate? Du hast vor drei Monaten mit ihr Schluss gemacht und mir nie einen Piep davon gesagt?“


    Dean ließ das Haus gegenüber nicht aus den Augen. „Um die Wahrheit zu sagen, sie hat mit mir Schluss gemacht.“ Nicht, dass es ihm was ausmachte. Ihre Beziehung, wenn man es denn so nennen konnte, hatte schon lange vorher auf wackeligen Füßen gestanden.


    „Autsch“, sagte Alan leise.


    „Bist du nicht müde? Willst du nicht schlafen?“, fragte Dean, der das leidige Thema gerne fallen lassen wollte.


    „Gleich.“ Alan kam näher. „Weißt du, was dein Problem ist?“


    Dean seufzte. „Nein, aber ich bin mir sicher, du wirst mich nicht im Ungewissen darüber lassen.“


    „Du hast immer nur den Job im Kopf“, sagte Alan liebenswürdig.


    „Na und? Du doch auch.“


    „Nein, schon lange nicht mehr.“


    Dean sah aus dem Augenwinkel, wie Alan den Kopf schüttelte. „Ich liebe meine Arbeit, und ich würde nie was anderes machen wollen. Aber es hat mich meine erste Ehe gekostet, dass ich nach Feierabend auch noch über den Job nachdachte. Wenn ich jetzt nach Hause gehe, bleibt die Arbeit draußen. Ohne das wäre meine zweite Ehe auch schon vor Jahren den Bach runtergegangen.“


    „Okay, ich geb’s zu, du bist ein Heiliger.“


    „Nein, das bist du, mein Lieber“, schoss Alan zurück. „Du hast diesen Pfadfinder-Komplex. Du willst die ganze Welt retten und alle in deiner Familie. Und die ganze Zeit über hältst du dich an alle Regeln. Hast du dich nie gefragt, wer sich um dich und deine Bedürfnisse kümmert?“


    Dean blickte seinen Partner mit hochgezogenen Brauen an. „Hast du wieder mal zu viele Talk-Shows geschaut?“


    Alan wurde rot. „Nein, aber es gibt da diese neue Show mit einem Psychologen, der ein paar echt gute Ansätze hat …“


    „Geh ins Bett.“ Dean wandte sich wieder dem Teleskop zu und atmete auf, als er hörte, dass Alan in sein Zimmer zurückging. Wenn sein Partner nun auch noch damit anfing, Deans Privatleben zu analysieren, würde es ein verdammt langer Beschattungsjob werden.


    Als neben dem Haus auf der anderen Straßenseite eine Frau auftauchte, richtete er das Teleskop auf sie. Ihr Gang war beschwingt, doch außer einem langen gelben Rock, der ihr bis zu den Waden reichte, konnte er nichts sehen, weil ein tief hängender Ast ihm die Sicht versperrte.


    Erst als sie weiterging, bekam er sie voll in den Blick. Zuerst war er sich sicher, dass es sich nicht um Reva Macklin handelte. Ihr Haar war dunkelblond und zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden. Ihr schlichtes Kleid umspielte lose ihren Körper. Wenn sie überhaupt Make-up trug, dann war es sehr dezent. Doch als Dean sich auf die Merkmale ihres Gesichts konzentrierte, die Form ihrer Nase und die hohen Wangenknochen, wurde ihm klar, dass er doch das Zielobjekt vor sich hatte.


    Sie war erwachsen geworden und hatte sich zu einer klassischen Schönheit gemausert. Das kam unerwartet. Dennoch, die Frau, die mit einem heiteren Gesichtsausdruck durch den Garten ging, war eindeutig Reva Macklin.


    Ihr beeindruckender Wandel vom Flittchen zur femininen Grazie erstaunte ihn. Jetzt war sie eine Frau, die so viel elegante Weiblichkeit ausstrahlte, dass jeder Mann sich nach ihr umdrehen würde.


    Ja, früher oder später würde Eddie Pinchon sich in Somerset, Tennessee, blicken lassen. Und dann würden Dean und Alan auf ihn warten.


    In der Küche herrschte Chaos, doch es war die Art von geordneter Unordnung, an die Reva gewöhnt war.


    Außer ihrer Freundin Tewanda Hardy, die in ihrem Alter war, bestand ihre ganze Belegschaft aus älteren Frauen. Sie waren alle grauhaarig, rüstig und im Alter zwischen sechzig und siebzig. Einige halfen beim Kochen, die anderen beim Service, und während einige nur einmal die Woche kamen, hatten die anderen eine Vier- oder Fünftagewoche. Sie alle liebten ihre Jobs, in denen sie taten, was sie am besten konnten: Kochen, die Küche in Schuss halten und Durchreisenden und Touristen die historischen Anekdoten der Stadt erzählen, in deren Nachbarschaft immerhin im Bürgerkrieg eine aufregende Schlacht stattgefunden hatte.


    „Habt ihr schon gehört?“, fragte Miss Frances, während sie den Kuchenteig knetete. „Evelyn hat ihre Mansarde an zwei Fremde vermietet. Sie kommen aus Georgia, hat sie, glaube ich, gesagt.“


    Reva spitzte die Ohren, als sie sich an die Begegnung der letzten Nacht erinnerte.


    „Tatsächlich?“ Miss Edna schälte einen Apfel, der in dem selbst gemachten Apfelmus enden würde, das eine ihrer Spezialitäten war. „Sind sie Touristen?“


    „Das wusste Evelyn auch nicht so genau.“ Frances senkte die Stimme. „Die Herren haben keine genaueren Gründe angegeben, warum sie in der Stadt sind.“ Sie verzog missbilligend den Mund. „Die Touristensaison fängt erst im Sommer an, und die meisten übernachten in den großen Hotels am Stadtrand. Wenn du mich fragst, ist die ganze Sache ziemlich seltsam. Ich kann gar nicht glauben, dass Evelyn Zimmer in ihrem Haus an Fremde vermietet, die nicht mal sagen, was sie hier wollen.“


    „Nun ja“, sagte Edna und beugte sich näher zu Frances. „Sie braucht das Geld. Aber ich weiß, dass sie das Gewehr ihres Vaters unterm Bett aufbewahrt und auch weiß, wie man es benutzt. Ich glaube nicht, dass sie in Gefahr ist.“


    Der allmorgendliche Küchentratsch war ein weiterer Aspekt der Arbeit, den ihre Angestellten genossen. Die zwei mysteriösen Fremden würden für Stunden Gesprächsstoff liefern. Reva hatte nicht vor, zu verraten, dass sie einen davon schon am Vorabend getroffen hatte. Sie wollte ihren Namen aus den Gerüchten raushalten, die bald die Runde machen würden. Schließlich lag ihr daran, so wenig wie möglich aufzufallen.


    „Vielleicht sollten wir heute Nachmittag mal ein Wörtchen mit den Herren reden“, schlug Frances vor. „Nur um sicherzustellen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.“


    Reva lächelte, während sie Okraschoten schnipselte. Ganz egal, wer oder was Dean und sein Freund waren, sie würden es hier nicht leicht haben.


    „Vielleicht wird einer der beiden Reva den Hof machen“, sagte Edna mit einem verschmitzten Lächeln. „Evelyn sagte, dass sie gut aussehende Männer sind, wenn auch einer schon einen kleinen Bauch hat. Aber es ist längst nicht so schlimm wie zum Beispiel bei Rafer Johnson“, fügte sie eilig hinzu. „Nur ein gesundes Anzeichen dafür, dass er gutes Essen zu schätzen weiß.“


    „Wahrscheinlich ist er verheiratet“, vermutete Frances.


    „Wieso würde er dann zusammen mit einem anderen Mann eine Mansarde mieten?“


    Die beiden Frauen blickten sich an und schwiegen eine Weile. „Du glaubst doch nicht etwa …“, begann Frances leise.


    „Nein, bestimmt nicht“, erwiderte Edna etwas entrüstet.


    „Na ja, zwei gut aussehende Männer, die zusammenleben und sich darüber ausschweigen, warum sie hier sind …“


    „Wann sind sie angekommen?“, unterbrach Reva, um zu prüfen, ob Dean ihr am Vorabend die Wahrheit gesagt hatte.


    „Gestern Nacht.“


    Reva lachte. „Warum geben wir ihnen nicht ein bisschen Zeit, sich einzugewöhnen und uns kennenzulernen, bevor wir voreilige Schlüsse ziehen?“


    „Da hat sie natürlich recht“, stimmte Edna zu. „Und immerhin besteht die Chance, dass der, der keinen Bauch hat, Reva den Hof macht.“


    „Nein danke“, erwiderte Reva schärfer als beabsichtigt. Männer wie Dean gehörten nicht zu der Sorte, die irgendjemandem den Hof machten. Und außerdem war er nicht ihr Typ. Kein Mann war ihr Typ!


    „Hättest du lieber den mit dem Bauchansatz?“, fragte Frances. „Deshalb willst du also nicht mit Sheriff Andrews ausgehen? Ich weiß, dass er mehrmals um Erlaubnis gefragt hat, dir den Hof zu machen, und du jedes Mal abgelehnt hast. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du nach jemandem Ausschau hältst, der ein bisschen besser im Futter steht. Sheriff Andrews ist ja nun nicht gerade klein, aber auch nicht besonders kuschelig. Wenn du willst, bringen wir ihm Essen in die Polizeistation, bis er sich gemausert hat …“


    Reva lachte. „Bloß nicht! Warum könnt ihr nicht einfach akzeptieren, dass ich mir von niemandem den Hof machen lassen will?“ Sie betonte die altmodische Formulierung, die die alten Damen mit solcher Begeisterung verwendeten.


    „Weil es nicht normal ist“, konterte Frances.


    „Ich wünschte, ich hätte einen Mann“, seufzte Edna. „Ich vermisse es, abends mit jemandem zu reden, seit mein John nicht mehr ist.“


    „Ich vermisse den Sex“, gab Frances freimütig zu.


    „Na ja“, erwiderte Edna süffisant, „dein Billy war ja auch nie besonders redselig.“


    Die beiden Frauen lachten, und Reva zog sich unauffällig aus der Küche zurück.


    Ihre Belegschaft der älteren Generation hatte ihre Meinung über das Älterwerden grundlegend revidiert. Die Damen hatten ihren Spaß und genossen das Leben. Sicher, die üblichen Zipperlein machten auch ihnen zu schaffen, doch davon ließen sie sich die Lebensfreude nicht verderben.


    Ihre Meinung über Männer hatten jedoch auch sie nicht ändern können. Egal ob mit oder ohne Bauch, Reva hatte vom anderen Geschlecht die Nase voll. Sie brauchte keinen Mann, sie wollte keinen Mann, und deshalb hatte sie jeden Möchtegern-Romeo abblitzen lassen, der sich in den drei Jahren, die sie jetzt in Somerset wohnte, Chancen bei ihr ausgerechnet hatte.


    Sie lehnte sich im Flur an die Wand und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Würden die Damen es jemals aufgeben, sie verkuppeln zu wollen? Ihr Leben gefiel ihr, wie es war. Sie hatte eine Bleibe gefunden, war zufrieden. Für nichts in der Welt hätte sie das eingetauscht. Bei ihrem schrecklichen Pech mit Männern ließ sie lieber ganz die Finger von ihnen. Eine Beziehung würde nur alles durcheinanderbringen, und an die große Liebe glaubte sie sowieso nicht. Das eine Mal, als sie darauf reingefallen war, hatte es eine Katastrophe gegeben, und sie hatte Jahre gebraucht, darüber hinwegzukommen.


    Nein, nie wieder. Auf keinen Fall.


    Edna und Frances waren noch immer dabei, ihre Vermutungen über die Männer im gegenüberliegenden Haus auszutauschen, als Reva wieder die Küche betrat, und kamen dabei auf immer abstrusere Ideen. So langsam fingen die beiden Untermieter an, ihr wirklich leidzutun.


    Die neueste Entwicklung gefiel Dean gar nicht.


    Schon vor zwölf waren die ersten Autos eingetroffen und hatten am Straßenrand und auf dem Schotterparkplatz des Restaurants geparkt.


    Miss Reva’s war beliebter, als er vermutet hatte.


    Die Gäste spazierten im Garten herum, bewunderten die Blumen, saßen auf der großen Veranda in der Sonne. Und es kamen immer mehr.


    Mittlerweile war der Parkplatz seitlich vom Haus kaum noch einzusehen. Eddie Pinchon konnte leicht bis zur Seitentür vorfahren, ohne dass Dean ihn überhaupt bemerkte.


    Als die Gästeschar um Viertel vor eins immer noch wuchs, traf Dean eine Entscheidung. Er griff nach seinem Jackett, das über der Stuhllehne hing, und zog es über. Die anderen Gäste waren weniger formell gekleidet, und er würde in der Gruppe auffallen, aber es war die einzige Möglichkeit, die Waffe zu verbergen, die er im Schulterhalfter trug.


    Zügig ging er die Treppen hinunter. Als er gerade die Haustür erreicht hatte, fing ihn seine Hauswirtin, Mrs Evelyn Fister, geschickt ab. Er musste scharf bremsen, um sie nicht über den Haufen zu rennen.


    „Mr Sinclair“, sagte sie im Plauderton. „Wo wollen Sie denn heute Nachmittag hin?“


    „Ich dachte, ich gehe einen Happen essen“, antwortete er und versuchte, an ihr vorbeizukommen.


    Doch sie war schneller, als er ihr zugetraut hätte, und versperrte ihm den Weg. „Meine Vorratsschränke sind gut gefüllt. Wenn Sie etwas nicht finden sollten …“


    „Ich hatte vor, auswärts zu essen“, unterbrach er sie.


    Sie legte den Kopf schräg. „Aber wo? Es gibt nur eine Bäckerei in der Stadt, sie gehört Louella Vine. Auf dem Schild steht Somerset Bäckerei und Delikatessen, aber jeder nennt es nur Louella’s. Sie ist eine ganz passable Köchin, aber sie hat nur Kuchen und Sandwiches. Um was Ordentliches zu bekommen, müssten Sie ganz bis zum Einkaufszentrum an der Autobahn fahren.“


    „Was ist denn mit dem Restaurant gegenüber?“, fragte er. Servierte Reva Macklin nichts, was von den Stadtbewohnern als ordentlich angesehen wurde?


    Die Hauswirtin lachte. „Lieber Junge, bei Miss Reva’s können Sie nicht einfach so reinschneien. Da müssen Sie reservieren. Im Augenblick könnten Sie vielleicht einen Tisch für nächste Woche bekommen. Im Sommer und Herbst, wenn die Touristen in der Stadt sind, müssten Sie mindestens zehn Tage im Voraus reservieren.“


    Wie bitte? Somerset war eine Stadt mit einer einzigen Ampel und tauchte auf der Landkarte nur als winziger Punkt auf. Jeder kannte jeden, und man musste reservieren, um einen Tisch in Reva Macklins Restaurant zu bekommen?


    „Ich sehe, Sie sind verwirrt“, stellte Mrs Fister zufrieden fest.


    „In der Tat“, gab Dean zu.


    „Nun ja“, sagte Mrs Fister, nahm Deans Arm und führte ihn auf die Veranda hinaus, „es ist eine interessante Geschichte.“


    Von der Veranda aus konnten sie die Gäste sehen, die noch immer in Scharen ankamen. Sie waren unterschiedlich gekleidet – einige in Shorts und T-Shirts, manche in feineren Sommerkleidern, manche Männer in Jeans und gebügelten Hemden.


    „Als Reva vor ein paar Jahren hierher zog, war sie entschlossen, mit dem alten Haus einen Erfolg zu landen. Ich weiß nicht, warum sie sich gerade für Somerset entschied, aber ich nehme an, es hatte etwas mit dem Kaufpreis des Hauses zu tun. Wir liegen hier ein bisschen abseits, und die Grundstückspreise sind in den letzten dreißig Jahren gewaltig gesunken.“


    „Kann ich mir vorstellen.“


    „Gleich im ersten Jahr gelang es Reva, sich mit dem Restaurant einen guten Namen zu machen. Es war nichts Außergewöhnliches, aber sie kann auf jeden Fall kochen.“ Mrs Fister sagte das in einem Tonfall, als wäre es das höchste Kompliment, was sie zu vergeben hatte. „Es war der Zeitungsartikel, mit dem sie wirklich groß rauskam.“


    „Aha.“


    „Ein Jungspund aus Nashville kam hier durch, hat bei ihr gegessen und einen Artikel darüber geschrieben. Ein paar Monate später ist er in einer Hochglanzzeitschrift erschienen. Das war vor zwei Jahren, und seitdem kriegen Sie bei Miss Reva keinen Tisch …“


    „… ohne Reservierung“, vollendete Dean.


    Mrs Fister tätschelte ihm tröstend die Hand. „Aber Sie können rübergehen und sich auf die Warteliste setzen lassen. Manchmal gibt es eine Absage.“ Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. „Nicht oft, aber vielleicht haben Sie ja Glück.“


    Im Grunde ging es ihm ja nicht ums Essen, er wollte sich nur kurz umschauen, um zu sehen, ob sich Eddie Pinchon unter den Gästen befand. In dem Bewusstsein, dass seine Hauswirtin ihn beobachtete, überquerte er die Straße. Das war der Grund, warum er Beschattungsjobs in Kleinstädten hasste – es war unmöglich, in so einem winzigen Ort nicht aufzufallen.


    Gleichzeitig war es das perfekte Versteck. Wieso war Reva Macklin hierher gezogen? Hatte auch sie etwas zu verbergen?


    Eine ältere Frau mit einem strengen Knoten begrüßte ihn an der Tür. Sie hielt einen kleinen Block in der Hand. „Guten Tag, junger Mann. Verraten Sie mir Ihren Namen?“


    Na wunderbar. Vom lieben Jungen seiner Hauswirtin war er jetzt zum jungen Mann aufgestiegen. Er fing an, sich wie ein Teenager zu fühlen. „Ich habe keine Reservierung“, sagte er.


    Die Frau runzelte die Stirn. „Hmm, das ist ein Problem. Vielleicht möchten Sie für nächste Woche reservieren? Ich glaube, da hätten wir was frei am Mittwoch und am Freitag.“


    Dean wollte gerade sagen, dass er es sich anders überlegt hatte. Er konnte auch so auf dem Grundstück herumlaufen und die Gäste in Augenschein nehmen. Doch dann stieg ihm der Duft in die Nase.


    „Was ist das?“, fragte er mit einem tiefen Atemzug.


    Die Empfangsdame hob die Nase und schnupperte, lächelte dann breit. „Brathähnchen, gefüllte Paprika, Kartoffelbrei mit Soße, frittierte Okraschoten, gebratener Kürbis, Apfelmus, Brokkoli und Reis, Maiscremesuppe, grüne Bohnen und Karamelltorte.“


    Sie beugte sich vertrauensvoll zu ihm. „Ich habe heute die Torte gebacken. Und das Apfelmus gemacht.“


    „Nächste Woche passt mir gut“, sagte Dean laut genug, um seinen knurrenden Magen zu übertönen. „Mittwoch.“


    Sie überblätterte ein paar Seiten in ihrem Buch und zückte den Bleistift. „Und Ihr Name?“


    „Dean Sinclair. Ich wohne gegenüber.“


    Die alte Dame hob langsam den Kopf und betrachtete ihn mit funkelnden Augen, ohne die Reservierung einzutragen. „Na so was“, sagte sie. „Wie interessant.“

  


  
    2. KAPITEL


    Reva brauchte nicht länger selbst die Gastgeberin zu spielen und den Gästen während des Essens die Geschichte des Hauses und der Stadt zu erzählen. Das übernahmen jetzt ihre Angestellten, die als Alteingesessene sowieso viel mehr Anekdoten kannten. Reva hatte sich hinter den Kulissen stets wohler gefühlt und war mit dieser Entwicklung sehr zufrieden. Ihr Restaurant war ein Publikumsmagnet, ihre Speisekarte weithin gepriesen. Neuerdings lebte sie nicht nur von den Einkünften des Restaurants, sondern auch vom Verkauf ihres Kochbuchs.


    Die Gäste ließen sich gerade an den Tischen nieder, als Edna in Revas Büro im zweiten Stock platzte. „Hier steckst du. Ein Glück!“


    Ihre offensichtliche Erleichterung erstaunte Reva. Sie war um eins immer im Büro.


    „Ich frage nur ungern“, sagte Miss Edna liebenswürdig, „aber könntest du heute vielleicht meinen Tisch übernehmen? Ich habe Tisch zwei.“


    Reva legte die Speisekarten für die kommende Woche zur Seite und stand auf. „Geht’s dir nicht gut?“


    Edna ließ nur selten eine Mahlzeit ausfallen. Sie war eine der Glücklichen, die jeden Tag opulent essen konnten und kein Gramm zunahmen.


    „Ich habe nur Kopfschmerzen“, sagte Edna leise. „Nichts Schlimmes, aber für ein Aspirin und ein Nickerchen wäre ich dankbar.“


    „Natürlich.“ Reva hielt sich für weniger unterhaltsam als ihre Damen, aber immerhin hatte sie früher sechs Tage die Woche selbst die Gastgeberrolle gespielt. Wenn es um den Erfolg des Restaurants ging, war sie immer bereit, überall mit anzupacken.


    „Wunderbar, danke.“ Edna nahm Revas Arm, als sie zusammen das Büro verließen. „Ich habe einen Extragast mit reingeschoben“, sagte sie beiläufig auf der Treppe. „Er sah ziemlich verhungert aus, und ich wollte ihn nicht einfach wieder wegschicken.“


    „Ohne Reservierung?“


    „Tisch zwei ist doch unser größter, und wir haben jede Menge Platz. Ich dachte, ein zusätzlicher hungriger Gast würde da nicht weiter auffallen.“


    Verwundert schüttelte Reva den Kopf. Gerade Edna überwachte sonst immer streng die Einhaltung der Regeln. Ohne Reservierung kein Platz am Tisch.


    „Sei nett zu ihm“, mahnte Edna, als sie sich dem Gastraum näherten. „Er ist unser neuer Nachbar.“


    Damit ließ sie Revas Arm los und verschwand schnell durch die Vordertür.


    Na prima.


    Reva beobachtete durch den Türspalt, wie zwei Kellner mit schweren Tabletts ankamen und die Schüsseln auf dem Drehteller in der Mitte des runden Tisches abstellten. Normalerweise war für zehn gedeckt, die Gastgeberin mitgezählt, heute waren es elf. Schnell ließ sie den Blick über die Gruppe schweifen.


    Drei Pärchen waren offensichtlich Touristen im Alter zwischen Mitte dreißig und Ende sechzig. Ihre Sandalen, T-Shirts und der überraschte Ausdruck, mit dem sie die Unmengen von Essen betrachteten, die auf dem Tisch standen, verrieten sie. Die Mitglieder einer dreiköpfigen Familie waren Stammgäste, die mindestens einmal im Monat kamen. Sharon Phillips und ihr Mann Doug saßen rechts und links von ihrer einzigen Tochter, einer scheuen Neunzehnjährigen namens Tracy.


    Der zehnte Gast war der Mann, den sie am Vorabend beinahe mit einem Ast von ihrem Birnbaum erschlagen hatte, und er saß direkt neben dem Platz der Gastgeberin. Außerdem betrachtete er im Gegensatz zu den anderen nicht die dampfenden Schüsseln, sondern ganz eindeutig sie.


    Dafür würde Edna büßen! Der nicht eingeplante Gast war gut aussehend und hungrig, und es war bestimmt kein Zufall, dass er neben ihr sitzen würde. Kopfschmerzen, was? Dies war ein dreister und unnötiger Versuch, sie zu verkuppeln. Seufzend nahm sich Reva zusammen. Wie konnte sie einer Frau böse sein, die ihre Großmutter hätte sein können?


    Sie hoffte nur, dass Dean sie nicht erkannte. Dank der Baseballkappe und der Dunkelheit hatte sie vielleicht Glück. Obwohl sie keinen Grund hatte, sich schuldig zu fühlen – immerhin war der Mann auf ihrem Grundstück herumgeschlichen –, hatte sie keine Lust, das Thema wieder aufzuwärmen.


    „Guten Tag“, sagte sie lächelnd, als sie in den Raum trat, der früher der Musiksalon gewesen war. Ein paar antike Instrumente und einige der Originalmöbelstücke erinnerten noch daran.


    „Reva!“ Sharon Phillips lächelte erfreut. „Wie schön, Sie zu sehen. Sie machen sich in letzter Zeit rar.“


    „Miss Edna lässt sich wegen Kopfschmerzen entschuldigen. Ich bin nicht halb so unterhaltsam wie sie, aber ich hoffe, Sie werden es mit mir aushalten.“


    Reva setzte sich auf ihren Platz zwischen Dean zu ihrer Linken und einer Touristin mit leuchtend rotem Haar zur Rechten.


    Ihre Gäste füllten sich die Teller aus den dampfenden Schüsseln. Reva schlug vor, dass sich jeder vorstellte, während sie sich bedienten. Sie selbst nahm von allem ein bisschen und vermied es, den Mann neben ihr anzusehen. Nicht einmal, als sie zur gleichen Zeit nach einer Schüssel griffen und ihre Hände sich kurz berührten, blickte sie auf. Gerade da nicht. Sie war viel zu verwirrt über den Funken, den sie bei der minimalen Berührung gespürt hatte, und der von Rechts wegen nicht hätte da sein dürfen.


    Wie sie vermutet hatte, waren die drei Pärchen auf Urlaubsreise. Zwei waren bereits pensioniert und reisten ständig, während das dritte Ehepaar seinen zweiwöchigen Urlaub für eine Rundreise durch die Südstaaten nutzte. Ihre Stammgäste aus Alabama stellten sich vor und priesen ihre Speisekarte und ihr Kochbuch. Und dann war er an der Reihe.


    Auch wenn sie sich bemüht hatte, ihn nicht anzusehen, war es unmöglich, ihn zu ignorieren. In seinem dunklen Anzug, der gestreiften Krawatte und dem weißen Hemd wirkte er fehl am Platz, doch daran lag es nicht. Ganz gleich, welche Kleidung er trug, er war einfach niemand, den man übersah. Er hatte eine beeindruckende Ausstrahlung, der sie sich nur schwer entziehen konnte. Ein paar Mal musste sie sich geradezu zwingen, ihn nicht anzusehen.


    Wahrscheinlich war er verheiratet. Gut aussehende Männer wie er waren selten ohne Anhang. Natürlich trug er keinen Ring, aber das hatte heutzutage ja nicht viel zu bedeuten.


    Er wirkte, als hätte er normalerweise jede Situation unter Kontrolle und fühlte sich selten fehl am Platz. Seltsam, dass er gerade hier so angespannt war. Während die anderen Gäste lächelten, plauderten und es sich schmecken ließen, verzog er kaum eine Miene.


    Wenn er nicht hier sein wollte, wieso war er dann gekommen?


    „Dean Sinclair“, stellte er sich vor, und das war alles. Offenbar hatte er nicht die Absicht, den anderen mehr über sich mitzuteilen. Reva fand das ziemlich unhöflich, da die anderen alle erwähnt hatten, woher sie kamen, was sie herbrachte und was sie machten, wenn sie nicht auf Reisen waren. Dean schien zu glauben, dass es reichte, wenn er seinen Namen nannte.


    Auch gut.


    Die anderen Gäste waren damit allerdings nicht zufrieden.


    „Wo wohnen Sie, Mr Sinclair?“, fragte Sharon.


    Er blickte zu ihr hinüber und zögerte. Reva beobachtete ihn, während sie alle auf seine Antwort warteten. Liebe Güte, der Mann war atemberaubend attraktiv. Er hatte ein markantes Kinn, eine gerade, perfekt geformte Nase, volle Lippen und unglaublich blaue Augen. Letzte Nacht hatte sie seine Augenfarbe natürlich nicht sehen können. Zum Glück schien auch er sie tatsächlich nicht wieder zu erkennen.


    Ein Mann mit Geheimnissen, dachte sie, als sein Schweigen sich ausdehnte. Jemand, der die Welt einer gutgläubigen Frau gewaltig durcheinanderbringen konnte. Zum Glück gehörte Reva nicht mehr zu der Sorte, die einem gut aussehenden Mann alle Lügen fraglos abkaufte. Eine Lektion hatte ihr mehr als gereicht.


    „Atlanta“, sagte er schließlich.


    „Was bringt Sie nach Somerset?“, fragte einer der Pensionäre. Es war allen klar, dass dieser Gast im Anzug nicht auf Urlaubsreise war.


    Wieder zögerte er. „Ich plane, hier ein Geschäft zu eröffnen.“


    Reva blickte ihn erstaunt an. „Was für ein Geschäft?“ Somerset wurde nicht oft von Geschäftsmännern in Anzügen besucht.


    Er erwiderte ihren Blick, mehr als das, er sah ihr in die Augen und atmete tief durch. Beinah lächelte er sogar. Es war dasselbe widerwillige schiefe Lächeln, das er ihr am Vorabend gezeigt hatte. Als wäre er gegen seinen Willen amüsiert. „Ich habe ein Baugeschäft, spezialisiert auf die Reparatur und Erhaltung alter Häuser. Die Architektur des 19. Jahrhunderts hat mich immer schon fasziniert.“


    Damit war sie wohl ertappt. Womit hatte sie sich verraten? Oder interpretierte sie sein Lächeln falsch und er hatte sie doch nicht erkannt?


    So wichtig war es sowieso nicht. Sicher, sie hatte ihn peinlicherweise bedroht, wo er offensichtlich unschuldig war, aber immerhin war er auf ihrem Grundstück herumgeschlichen.


    Ein Handwerksbetrieb! Reva vergaß fast augenblicklich seine unglaublich blauen Augen, seine unberingten Hände und ihre Verlegenheit. Stattdessen dachte sie an das wackelige Treppengeländer im oberen Stock, die losen Ziegel im Küchenkamin und die vor sich hinrottende Veranda auf der Rückseite des Hauses. „Wie interessant“, sagte sie.


    „Ich bin nicht sicher, dass wir uns hier niederlassen werden“, erwiderte er schnell. „Wir bleiben nur für ein paar Tage, um die Stadt und die Einwohner kennenzulernen.“


    „Wir?“ Vielleicht hatte er doch eine Frau.


    „Mein Geschäftspartner reist mit mir.“


    Reva lächelte warm. „Sie müssen ihn demnächst zum Essen mitbringen. Ich würde ihn gerne kennenlernen.“


    Sein Partner musste der mit dem Bauchansatz sein. Im Gegensatz zu ihm wirkte Dean wie aus Stein gemeißelt. Bestimmt war sein ganzer Körper so gut geformt wie sein Kinn.


    Ein unerwarteter wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, und sie ließ den Gedanken ganz schnell wieder fallen. Edna und Frances lagen völlig falsch. Sie brauchte keinen Mann. Und ganz bestimmt keinen wie Dean Sinclair.


    „Ob ich was dabeihabe?“ Alan war noch nicht ganz wach. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und blickte zum Fenster, wo Dean auf Posten saß.


    „Du weißt schon, Werkzeug“, antwortete Dean. „Vielleicht einen Hammer, einen Schraubenzieher, oder eine Bohrmaschine.“


    Alan schüttelte den Kopf. „Wieso?“


    Dean ließ das Haus gegenüber nicht aus den Augen, obwohl der letzte Gast vor einer Weile gegangen war. „Ich habe dem Restaurant einen Besuch abgestattet, während du schliefst.“ Und noch immer war er so satt, dass er sich kaum rühren konnte. Wie ein Besuch bei einer Großmutter, die erst zufrieden war, wenn man fast platzte.


    Er konnte sich nicht erinnern, jemals so gut gegessen zu haben. In seiner Familie waren sie alle keine großen Köche, und selbst an Feiertagen kam nie so etwas Gutes auf den Tisch wie heute bei Reva.


    „Es war köstlich“, erklärte er.


    „Freut mich“, sagte Alan gelassen. „Aber was hat das mit Werkzeug zu tun?“


    „Die Gäste essen an großen Tischen“, erklärte Dean, „und alle stellen sich vor. Du weißt schon, wo man herkommt, was man macht …“


    „Hi!“, sagte Alan übertrieben jovial. „Ich bin der stellvertretende Polizeichef Dean Sinclair, der die Besitzerin überwacht, für den Fall, dass sie einen Besuch von ihrem Exfreund, dem Schwerverbrecher, bekommt.“


    „Ja, von wegen. Die Besitzerin saß direkt neben mir.“


    Er erinnerte sich nur zu gut an Reva Macklin. Ihre Hände hatten sich einmal zufällig berührt, und es hatte sich gut angefühlt. Viel besser, als ihm recht war. Sie war zerbrechlich und stark zugleich, hatte dieses besondere Etwas.


    Und sie war weitaus attraktiver als das alte, groß gerasterte Foto oder der Blick durchs Teleskop zeigten. Erst aus nächster Nähe entfaltete sich ihre ganze Schönheit – ihr perfekter Teint, der Schimmer in ihrem Haar, der Glanz in ihren großen braunen Augen. Außerdem hatte er noch immer ihren Duft in der Nase, nach Zimt und Erdbeeren. Wenn er die Augen schloss …


    „Was hast du also gesagt?“, fragte Alan.


    „Dass ich ein Handwerksunternehmen habe.“


    Alan klappte der Unterkiefer herunter. „Du?“


    „So witzig ist das auch wieder nicht.“


    „Und wie. Du bringst deinen Wagen zum Ölwechsel in die Werkstatt, lebst in einer Wohnung ohne Balkon oder Garten. Im ganzen Leben hast du noch nie was repariert. Weißt du überhaupt, wie ein Hammer aussieht?“


    „Natürlich“, schnappte Dean. „Jetzt krieg dich wieder ein.“


    „Wie denn?“, begann Alan, noch immer lachend.


    „Ich hatte keine Zeit, mir was Besseres auszudenken“, unterbrach ihn Dean. „Außerdem hat sie mich letzte Nacht auf ihrem Grundstück erwischt.“


    „Du meinst die Lady mit den langen Beinen ist Reva Macklin?“


    „Jawohl. Ich wusste es gleich, als sie sich vorstellte. Sie hat diese leicht rauchige Stimme.“


    Die ein Mann so schnell nicht vergaß.


    „Da ich ihr schon erzählt hatte, dass ich mich für Architektur interessiere, musste ich mir was einfallen lassen, was dazu passt. Mein Schwager ist Bauunternehmer und repariert alte Häuser, daher bin ich darauf gekommen. Und alte Häuser gibt’s hier ja im Überfluss. Es war immerhin logisch.“ Dean warf Alan einen Blick über die Schulter zu. „Du bist übrigens mein Geschäftspartner.“


    „Prima.“ Alan klang nicht begeistert.


    Dean war in seinen Gedanken immer noch bei Reva Macklin. Er hatte einen völlig anderen Typ Frau erwartet. Eddie Pinchon war ein brutaler Krimineller. Was hatte Reva nur in ihm gesehen? Er betrachtete das alte Foto. Entweder hatte sie sich in acht Jahren völlig verändert, oder sie spielte eine Rolle. Aber war sie eine so gute Schauspielerin?


    Im Allgemeinen hatte er ein gutes Gespür für Menschen. Man konnte ihn nicht anlügen, und Falschheit entdeckte er schon von Weitem. Die Reva, die er heute kennengelernt hatte, war echt. Sie gab sich freundlich, ohne zu vertraut zu tun, behielt eine professionelle Distanz, ohne wie ein Snob zu wirken. Ihre natürliche Gastfreundschaft war ganz im Stil einer echten Südstaatenlady.


    „Wenn du als Reva Macklins neuer Handwerker ins Haus kommst, könntest du vielleicht ein paar Wanzen platzieren“, sagte Alan nachdenklich.


    „Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl.“


    „Inoffiziell“, erwiderte Alan schnell. „Und wenn du sogar bis ins Gästehaus kämst …“


    „Nein“, widersprach Dean. „Nicht ohne Absegnung von oben.“


    Alan schüttelte den Kopf. „Wir können nicht mal jeden Eingang zum Restaurant beobachten, und das Gästehaus bekommt man von hier überhaupt nicht in den Blick. Immerhin sind wir nur zu zweit. Pinchon kann jederzeit hier auftauchen, und wenn wir nicht zufällig in die richtige Richtung schauen, geht er uns glatt durch die Lappen.“


    Dean wusste, dass Alan recht hatte, dennoch behagte ihm die Idee nicht. Sein Partner kritisierte ihn oft genug dafür, dass er sich so strikt an die Regeln hielt, während andere Beamte sie ohne Bedenken beugten oder brachen. Dean wollte Pinchon genauso dringend wieder einfangen wie Alan, doch er sah nicht ein, dass er deshalb seine Arbeitsethik vergessen sollte.


    „Gib uns ein paar Tage Zeit. Miss Macklin hat hier ein gut gehendes Geschäft, sie wird nicht Hals über Kopf verschwinden. Wenn Eddie auftaucht, kriegen wir ihn.“


    „Ich glaube trotzdem, dass eine Wanze nicht schaden könnte“, murmelte Alan.


    Dean stand auf. In diesem Punkt würde er sich mit seinem Partner nie einig werden. „Ich gehe in die Stadt“, sagte er.


    Da die Stadt hier aus einer Reihe von Geschäften in roten Ziegelhäusern bestand, die gerade mal einen Kilometer entfernt lagen, war das keine große Expedition.


    „Bring mir was zum Essen mit“, gähnte Alan.


    Es war angenehm, an die frische Luft zu kommen. Revas Gäste waren mittlerweile wieder abgefahren, und die Straßen lagen ruhig und verlassen da. Dean konnte sogar die Blätter der Bäume in der leichten Brise rascheln hören. Wie von selbst verlangsamte er seine Schritte, als ob Eile hier fehl am Platz wäre.


    Auch in der Geschäftsstraße ging alles seinen ruhigen Gang. Es gab einen Lebensmittelladen, eine Modeboutique, einen Friseur, einen Schönheitssalon. Und einen kleinen Eisenwarenladen.


    Eine Stunde später und um einige Hundert Dollar ärmer machte sich Dean auf den Heimweg. Seine Einkaufstaschen waren schwer, und er hoffte, dass er alles hatte, was er brauchte. Jeans, ein paar billige T-Shirts, Arbeitsstiefel, eine Baseballkappe und einen Hammer.


    Er hatte sich die Auswahl angesehen und sich gefragt, was sein Schwager Nick kaufen würde. Das erleichterte die Entscheidung. Mittlerweile wusste wahrscheinlich ganz Somerset, dass er der neue Handwerker war, da jeder, mit dem er zu tun hatte, dieselben Fragen gestellt hatte wie Revas Gäste.


    Dabei hatte er in seinem ganzen Leben kaum je einen Nagel in die Wand geschlagen.


    In einer weiteren Tasche befand sich Alans Abendessen. Er hatte es in dem Delikatessen- und Bäckereigeschäft gekauft, das neben dem Schönheitssalon lag. Es war tatsächlich mehr eine Bäckerei als ein Delikatessengeschäft, und da es um drei Uhr schloss, war er gerade noch rechtzeitig gekommen. Die rundliche Frau hinter der Theke hatte sich als Louella Vine vorgestellt und war offenbar entzückt, ihn zu sehen. Vielleicht lief das Geschäft ja so schlecht, dass jeder Kunde eine angenehme Überraschung war. Aber vielleicht war sie auch nur eine extrem extrovertierte Frau, die kein Problem hatte, mit Fremden ein Gespräch anzufangen.


    Als er hinter sich schnelle Schritte hörte, blickte er über die Schulter und sah zwei kleine Jungen, einer hellhäutig und blond, der andere schwarz und einen Kopf größer. Sie waren dabei, ihn einzuholen, und er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Stattdessen blieben sie stehen.


    „Hi!“, rief der Blondschopf und blieb direkt vor ihm stehen. „Wer bist du?“


    Der andere Junge blieb hinter seinem Freund stehen und beobachtete Dean misstrauisch.


    „Hat euch niemand beigebracht, nicht mit Fremden zu sprechen?“, mahnte Dean streng.


    „Bist du denn gefährlich?“, fragte der blonde Junge mit großen Augen, wenig beeindruckt von Deans harschen Worten.


    „Nein.“


    Der Kleine grinste. „Ich heiße Cooper. Ich kenne jeden, der in der Straße wohnt, aber dich nicht. Das ist Terrance.“ Er deutete mit dem Daumen auf den Jungen hinter ihm. „Er ist mein bester Freund. Wir gehen in die erste Klasse.“ Cooper sprach schnell und ohne Pause. „Letztes Jahr waren wir im Kindergarten, dort sind wir beste Freunde geworden, aber ich kenne ihn schon, seit ich klein war.“


    Der Junge redete wie ein Wasserfall. Als er eine Pause zum Luftholen machte, fragte Dean: „Wohnst du hier in der Straße?“


    „Ja!“


    Na wunderbar. „Okay, Cooper, ich bin Mr Sinclair. Ich bin neu hier. Und jetzt zieht ab und sprecht keine Fremden mehr an.“ Dean setzte sich wieder in Bewegung, doch die Jungs folgten ihm.


    „Hast du Kinder?“, fragte Cooper.


    „Nein“, erwiderte Dean kurz angebunden.


    „Schade. Wir brauchen mehr Kinder in Somerset, fürs Baseballteam. Wir sind nicht sehr gut bisher. Besonders fehlt uns ein guter Werfer. Warum hast du keine Kinder? Magst du Kinder nicht?“


    Beinahe hätte Dean brutal ehrlich Nicht wirklich gesagt. „Kinder sind okay“, antwortete er stattdessen. Im Stillen fügte er hinzu: solange es nicht meine sind. „Ich habe eine Nichte und drei Neffen.“


    „Kommen sie dich mal besuchen?“


    „Wahrscheinlich nicht. Außerdem sind sie noch zu klein für Baseball.“


    „Oh“, machte Cooper enttäuscht.


    Dean dachte an seine wachsende Verwandtschaft. Der Sohn seiner Schwester war zwei und in der Trotzphase, Boones Kleine völlig verwöhnt, und die Zwillinge seines anderen Bruders Clint waren noch Säuglinge. Er hatte nur einen Blick auf die beiden zappelnden Würmchen geworfen und Clint gesagt, er solle ihn anrufen, wenn sie sprechen konnten. Wieso fand alle Welt Babys nur so süß?


    Diese Einstellung machte ihn wohl nicht gerade zu einem freundlichen Onkel im Sinne des Wortes.


    Die Kinder hatten ihn jetzt in die Mitte genommen. Terrance versuchte, einen Blick in die Einkaufstüten zu erhaschen, und machte sich nicht mal die Mühe, es unauffällig zu tun.


    Zum Glück war er fast bei seinem Quartier angelangt.


    „Und was ist mit dir?“, fragte er Terrance. Der Junge zuckte zusammen, als hätte er ihn erwischt – was ja auch stimmte.


    „Was?“


    „Wünschst du dir auch, dass mehr Kinder in die Stadt ziehen?“


    Der Junge dachte einen Moment ernsthaft über die Frage nach. „Nicht wirklich. Ich habe meinen besten Freund Cooper und meinen zweitbesten Freund Johnny, zwei Brüder und meinen Dad und meine Mom. Das ist genug.“ Er klang zufrieden mit seinem jungen Leben.


    „Kluges Kind“, murmelte Dean.


    „Aber wir könnten wirklich einen Werfer gebrauchen“, fügte Terrance nachdenklich hinzu.


    Dean blieb stehen. „Hier wohne ich“, sagte er. Beinahe hätte er die Kinder mit einer Handbewegung weggescheucht, doch er nahm sich zusammen.


    „Das ist Miss Evelyns Haus“, sagte Cooper und nickte weise. „Iss nicht von den Zuckerkeksen“, fügte er mit Grabesstimme hinzu.


    Dean wollte gerade fragen warum, als er abgelenkt wurde.


    Reva Macklin kam aus dem Restaurant und trat im Schatten der Bäume auf den Bürgersteig. Wieso sah sie nur so aus, als wäre sie von einem goldenen Schimmer umgeben? Sie ließ ihn an Sonne und Zimt denken, Erdbeeren und … lieber Himmel, das war eine Frau, die sich im Kopf eines Mannes festsetzen und ihn langsam verrückt machen konnte.


    Sie kam auf ihn zu, und für einen Augenblick sah Dean nichts anderes. Gefährlich. Dabei trug sie nicht einmal etwas Aufreizendes. Ganz im Gegenteil, sie kleidete sich einer Kleinstadt angemessen, schlicht und etwas altmodisch.


    Dennoch gelang es ihm nicht, den Blick abzuwenden, als sie die Straße überquerte. Ihr Haar trug sie jetzt offen, und es fiel ihr bis auf die Schultern. Es war nicht lockig, aber auch nicht völlig glatt, sondern umschmeichelte in weichen Wellen ihr Gesicht. Sonnenlicht, gefiltert von den Bäumen, setzte kleine Glanzlichter darauf.


    Sie lächelte ihn kurz und freundlich an. Dean fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Warum war sie hier? Vielleicht brauchte sie auf der Stelle einen Handwerker. Ein Rohrbruch. Ein loses Brett. Eine knarrende Stufe.


    Na schön, er hatte nicht den leisesten Schimmer von Reparaturen jeglicher Art, aber für sie würde er es probieren.


    Ganz kurz dachte er daran, dass Reva vielleicht aus einem viel persönlicheren Grund auf ihn zukam. Sicher, sie kannte ihn kaum, es gab keine Verbindung zwischen ihnen. Aber vielleicht …


    „Cooper Macklin“, sagte sie streng und wandte sich dem Kind zu. „Du bist spät dran.“


    „Ich musste nachsitzen.“


    Reva hatte die Straße überquert und stand jetzt mit auf der Brust verschränkten Armen vor ihnen. „Was war es diesmal?“


    „Ich wollte Mrs Berry nur helfen“, erklärte er. „Sie hat uns eine Geschichte vorgelesen, aber sie ganz falsch erzählt. Ich kenne das Buch und ich weiß, dass sie anders geht!“


    „Cooper!“, rief Reva mit dem nötigen Entsetzen.


    „Ich wollte nur helfen!“, wiederholte er leidenschaftlich. „Aber sie wollte keine Hilfe. Sie wollte die Geschichte ganz falsch erzählen.“


    „Ich bin auch da geblieben“, erklärte Terrance ruhig. „Damit Cooper nicht allein nach Hause zu gehen brauchte.“


    Dean war mehr als überrascht, er war überwältigt. Sein Herz schlug schneller, und sein Mund war trocken. Ungläubig blickte er von Reva zu Cooper.


    Erste Klasse, das bedeutete, der Junge war sechs Jahre alt. Vor knapp sieben Jahren hatten sie Eddie Pinchon verhaftet. Cooper war Revas Sohn, und er hatte blonde Haare, blaue Augen, Grübchen und war ohne Furcht, ganz wie sein Vater.


    Ganz wie Eddie Pinchon.

  


  
    3. KAPITEL


    Reva schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Cooper, wie oft habe ich dir gesagt …“


    „Das ist mein neuer Freund, Mr Sinclair“, unterbrach Cooper mit heller Stimme. Ihr Sohn war ein Meister darin, das Thema zu wechseln, seit er drei Jahre alt war.


    „Er hat keine Kinder, also ist er wahrscheinlich einsam. Wir sollten ihn fragen, ob er nicht mit uns zu Abend essen will. Am besten gleich heute!“


    Reva vermied es, Sinclair anzusehen. Wie kam sie da nun wieder heraus? Bevor ihr eine elegante Möglichkeit eingefallen war, plapperte Cooper schon weiter. „Du sagst doch immer, ich soll gute Manieren haben, Mom. Mr Sinclair einzuladen bedeutet doch gute Manieren, oder?“


    Coopers große blaue Augen leuchteten hoffnungsvoll.


    „Ich bin sicher, dass Mr Sinclair bereits andere Pläne hat“, erwiderte Reva ruhig.


    „Wetten, dass nicht?“ Cooper drehte sich zu seinem neuen Freund um. „Hast du schon Pläne?“


    „Na ja …“, begann Sinclair.


    „Bitte, bitte!“, bettelte Cooper. „Ich will, dass du uns von deinen ganzen Nichten und Neffen erzählst, auch wenn sie noch nicht alt genug sind, um Baseball zu spielen.“


    „Danke für die Einladung, aber ich glaube nicht, dass ich heute noch was essen kann“, sagte er mit einem Blick auf Reva. „Ich hatte zu viel Mittagessen.“


    „Dann eben nur Nachtisch“, beharrte Cooper. „Du könntest zum Nachtisch rüberkommen.“


    „Nun lass Mr Sinclair aber in Ruhe“, mahnte Reva.


    „Ist schon gut“, erwiderte Sinclair.


    Sie hob den Kopf und betrachtete ihn. Er trug noch immer das weiße Hemd und Anzughosen, doch das Jackett und die Krawatte hatte er abgelegt. Sein oberster Knopf stand offen, und er hatte die Ärmel hochgekrempelt, so dass sie die Muskeln an seinen Unterarmen sah. Wie verführerisch.


    Reva zwang sich, an etwas anderes zu denken. Sieben Jahre lang hatte sie sich erfolgreich von Männern ferngehalten – wieso rief ausgerechnet dieser hier so ungeahnte Gefühle in ihr hervor? Wahrscheinlich nur sexuelle Anziehungskraft, sagte sie sich. So was kam vor. Und was sollte es auch sonst sein? Sie kannte Dean Sinclair ja nicht mal richtig. Schließlich war er nicht der einzige attraktive Mann, den sie in den letzten sieben Jahren gesehen hatte.


    Ihre Blicke trafen sich, und es schien ihr, als wäre ihm die Situation ebenso unangenehm wie ihr.


    „Die Karamelltorte war sehr gut“, bemerkte er.


    „Oh, heute Abend gibt’s keine Torte zum Nachtisch“, sagte sie. „Mögen Sie Erdbeeren?“


    Kam ihr das nur so vor, oder brachte ihn ihre unschuldige Frage aus dem Konzept? Er wirkte überrascht.


    „Ich liebe Erdbeeren“, sagte er leise.


    „Ich mache heute Abend Erdbeercreme.“


    Er nickte.


    Reva richtete ihre Aufmerksamkeit auf Cooper und seinen schweigsamen Freund. „Jetzt aber nach Hause. Terrance, deine Mutter macht sich bestimmt schon Sorgen. Sie wartet seit einer halben Stunde mit dem Essen auf dich.“


    „Wir beeilen uns besser, bevor sie sauer wird“, sagte Terrance, dann liefen die beiden Jungs über die Straße zum Restaurant.


    „Terrance’ Mutter arbeitet für Sie?“, fragte Sinclair.


    Reva nickte und wandte sich ihm wieder zu, als die Kinder im Haus verschwunden waren. „Tewanda Hardy. Ohne sie könnte ich den Betrieb nicht führen.“


    Sie holte tief Luft. „Also, wegen des Nachtischs …“


    „Fühlen Sie sich nicht verpflichtet“, unterbrach Sinclair sie. „Kinder kriegen es immer gut hin, ihre Eltern in peinliche Situationen zu bringen.“


    Es war ihre Chance, aus der Sache herauszukommen. Auf Nummer sicher zu gehen. Den einzigen Mann, der in sieben Jahren solche Gefühle in ihr hervorgerufen hatte, stehen zu lassen. Sicher war es besser so. Aus ihrem Interesse für ihn konnte nichts Gutes entstehen, und außerdem mochte sie ihr Leben, wie es war. Ein Mann … Dean Sinclair würde nur alles durcheinanderbringen.


    Sie brauchte nur zu lächeln und zum Haus zurückzugehen, und die Gefahr wäre vorbei.


    „Sie sind herzlich willkommen“, sagte sie. „Wenn Sie mögen.“


    „Erdbeercreme“, erwiderte er. „Welcher Mann kann dazu schon Nein sagen?“


    „Ich würde wirklich gern mit Ihnen über Ihre Pläne reden“, sagte sie. Wieso ließ die Art, wie er das Wort Erdbeere aussprach, ihre Haut prickeln? „Ein Handwerker wäre wirklich ein Segen für das Haus. Wenn Sie sich entscheiden, Ihr Geschäft hier zu eröffnen, kann ich Ihnen eine Menge Aufträge liefern.“


    „Also laden Sie mich zu einer geschäftlichen Besprechung ein.“


    Das klang gut. Sicher. Distanziert. „Wie wär’s um sieben? Bringen Sie Ihren Partner mit, wenn Sie möchten.“


    Er schüttelte den Kopf. „Er ist nicht sehr gesellig.“


    Sie drehte sich um und ging über die Straße. Etwa in der Mitte blieb sie stehen und wandte sich noch einmal zu ihm um. Er hatte sich nicht gerührt, sondern blickte ihr nach.


    „Ach, und Mr Sinclair …“


    „Dean“, sagte er schnell. „Nennen Sie mich Dean.“


    „Wenn Sie heute Abend vorbeikommen, Dean, dann tragen Sie bitte keinen Anzug.“


    Also konnte er wieder mal seine Waffe nicht mitnehmen. Als Dean auf das alte Südstaatenhaus zuging, versuchte er nicht daran zu denken, dass er unbewaffnet war. Reva hatte darum gebeten – oder vielmehr angeordnet –, dass er nicht im Anzug kam. Und in Jeans und einem eng sitzenden T-Shirt konnte er unmöglich seine Pistole verbergen. Sogar das Schienbeinholster sorgte bei jedem Schritt für eine verräterische Ausbuchtung. Also hatte er auch das zu Hause gelassen.


    Falls Eddie beschloss, ausgerechnet heute zum Nachtisch zu kommen, waren sie alle in großen Schwierigkeiten.


    Allerdings war das nicht die größte Gefahr, die Dean für diesen Abend voraussah. Der, mit der er rechnete, konnte man sowieso nicht mit einer Waffe begegnen.


    Als er sich für das Dessert mit Reva und Cooper umzog, hatte Alan lachend bemerkt, dass Dean zwar tatsächlich mal wieder guten Sex brauchte – aber nicht gerade hier und mit seinem Beschattungsobjekt. Und er hatte natürlich recht. So etwas war der schnellste Weg ins Verderben und nur eine gute Idee, wenn er tatsächlich seinen Polizistenberuf an den Nagel hängen und Handwerker werden wollte.


    Ja, sie war hübsch, auf altmodische Weise sexy, und sie duftete fantastisch. Aber nur, weil er sich zu ihr hingezogen fühlte, brauchte er ja nicht gleich mit ihr zu flirten.


    Als ob sie es dazu überhaupt kommen lassen würde. Der einzige Grund für ihre Einladung war, dass sie dringend einen Handwerker für etliche Projekte in dem alten Haus brauchte.


    Als er an die Tür des Gästehauses klopfte, fragte er sich, wie dringend.


    Die Tür wurde aufgerissen, und Cooper stand vor ihm. „Komm rein!“, grinste er.


    Dean folgte ihm. Das Gästehaus war aus derselben Epoche wie das Restaurant, aber kleiner und gemütlicher. Es war modern eingerichtet, doch Reva war es gelungen, den alten Südstaatencharme zu erhalten. Die weißen, lichtdurchlässigen Vorhänge bauschten sich in einer leichten Brise, ein antiker handgewebter Teppich bedeckte den Boden, und die übergroße Couch und Sessel luden mit farbenfrohen Kissen zum Sitzen ein.


    Reva kam aus dem Flur herein. „Hi“, sagte sie lächelnd. Auch sie hatte sich umgezogen und trug nun verwaschene Jeans und ein rosafarbenes T-Shirt. Das Haar hatte sie wieder zum Pferdeschwanz gebunden, was ihre klaren, klassisch schönen Züge umso besser zur Geltung brachte.


    „Wir essen in der Küche“, sagte sie zu Dean und bedeutete ihm, ihr und Cooper zu folgen.


    Ein leichter Duft von Erdbeeren und Kaffee lag in der Luft. Die Küche war hell, ebenfalls modern eingerichtet und in Apfelgrün und Weiß gehalten. Ein Raum, der sofort zum Verweilen einlud. Der kleine runde Eichentisch in einer Ecke wirkte viel gemütlicher als die große Tafel im eigentlichen Esszimmer, das Dean durch die offene Tür sehen konnte. Es war bereits gedeckt, und an jedem Platz stand eine große Schüssel mit Erdbeercreme, dazu zwei Tassen Kaffee und ein Glas Milch für Cooper.


    Danach zu urteilen saßen sie sich gegenüber, wie Dean erleichtert zur Kenntnis nahm. Neben ihr zu Mittag zu essen war schon schwierig genug gewesen. Mit einem Tisch zwischen ihnen fühlte er sich viel wohler. Zumindest würde er nicht zufällig ihre Hand berühren oder zu deutlich sehen, wie ihre Brust sich hob und senkte, wenn sie atmete.


    Bevor Dean den ersten Schluck Kaffee nehmen konnte, fragte Cooper: „Mom sagt, dass du Sachen reparierst. Was für Sachen? Ich habe ein ferngesteuertes Auto, das kaputt ist. Kannst du es reparieren? Und letztes Jahr habe ich aus Versehen den Kopf von meinem Lieblingsactionheld abgerissen. Kannst du das auch reparieren? Und Terrance hat einen Dinosaurier, der mal reden konnte, aber jetzt nur noch komische Geräusche macht. Kannst du das reparieren?“ Er ließ Dean keine Zeit zu antworten, bis Reva einschritt.


    „Cooper“, sagte sie streng, aber mit einem kleinen Lächeln, dass ihre Rüge abmilderte. „Essen Sie.“ Sie warf Dean einen entschuldigenden Blick zu.


    „Also“, begann sie, als er ihrer Aufforderung folgte, „wie gefällt Ihnen Somerset bis jetzt so?“


    „Es ist sehr hübsch hier“, sagte er ehrlich. „Und ganz anders als Atlanta.“


    Reva lachte. „Ja, das glaube ich. Bevor Sie sich hier ganz niederlassen, sollten Sie wissen, dass das Kleinstadtleben ein paar entscheidende Nachteile hat.“


    „Nämlich?“


    „Hier können Sie nichts geheim halten.“


    Dean fragte sich einen Moment, ob seine Lüge bereits aufgedeckt war. „Sie meinen, das Herumschleichen im Dunkeln?“


    Darauf antwortete sie nicht, errötete aber. „Es ist schwer, sich in einer Kleinstadt zu verstecken. Wenn Sie niesen, kommen innerhalb einer Stunde drei freundliche Damen mit hausgemachter Hühnerbrühe vorbei. Alles was Sie tun und sagen, macht bis zum Sonnenuntergang die Runde, wenn es auch nur den geringsten Unterhaltungswert hat. Hier gibt es keine Geheimnisse.“


    „Ich bin sicher, dass es auch ein paar Vorteile gibt.“


    Reva lächelte, und es gab ihr eine warme, zufriedene Ausstrahlung. „Natürlich. Wenn Sie niesen, kommen innerhalb einer Stunde drei freundliche Damen mit hausgemachter Hühnerbrühe vorbei. Bis zum Sonnenuntergang haben Sie alles Wichtige erfahren, was am Tag so passiert ist.“ Ihr Blick wurde weicher. „Hier gibt es keine Geheimnisse.“


    Dean wurde klar, dass Reva keine Ahnung davon hatte, wenn Eddie Pinchon tatsächlich auf dem Weg zu ihr war. Die Erkenntnis traf ihn unvermutet und heftig. Sie war nicht mehr dieselbe Frau wie vor sieben Jahren, als Eddie verhaftet worden und aus ihrem Leben verschwunden war. Sie war unschuldig und durch und durch gut. Verflixt, das würde nie funktionieren. Sollte er ihr alles sagen? Gleich jetzt und hier?


    „Was ist ein Telefonverdreher?“, fragte Cooper übermütig.


    Beide blickten das Kind an. „Was?“, fragte Dean.


    „Ein Telefonverdreher. Meine Lehrerin hat gesagt, das soll ich werden, wenn ich groß bin. Aber ich weiß nicht, was das ist. Sie sagt, ich bin beharrlich, aber ich weiß auch nicht, was das heißt.“


    „Telefonvertreter“, grinste Reva.


    „Ist das was Gutes? Mrs Berry wollte es mir nicht sagen. Ich weiß nicht, ob ich ein Telefonverdreher werden will. Telefonvertreter, meine ich. Ich will Baseballspieler werden. Oder Finanzbeamter.“


    Dean verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee. „Finanzbeamter?“


    „Ja! Dann kann ich jeden dazu bringen, seine Steuern zu bezahlen. Vielleicht wäre ich lieber ein Telefonvertreter, aber da ich nicht weiß, was das ist …“


    „Cooper“, unterbrach ihn Reva. „Konzentrier dich einfach darauf, dass du Baseballspieler werden willst. Das ist ein absolut normaler Berufswunsch für einen Sechsjährigen.“


    „Okay.“ Cooper, der mit seiner Erdbeercreme und Milch fast fertig war, begann wieder Dean danach auszufragen, was er reparieren konnte. Fahrräder, Spielzeug, Sportgeräte. Diese Stadt schien wirklich dringend einen Handwerker zu brauchen.


    Und dann fragte Cooper, der trotz seines unaufhörlichen Redeschwalls einen unwiderstehlichen Charme besaß, nach seinen Nichten und Neffen. Dean entspannte sich. Endlich ein Thema, über das er reden konnte, ohne zu lügen.


    Nach dem Essen schickte Reva Cooper ins Bad und trat mit Dean auf die Veranda. Sie brachten beide ihre Tassen mit und ließen sich in den Schaukelstühlen nieder.


    Es war schon beinahe ganz dunkel, und das Licht aus dem Wohnzimmer drang durch die dünnen Vorhänge und zauberte eine friedliche Stimmung. Mai war in dieser Gegend ein fantastischer Monat. Es war bereits warm, aber noch nicht zu heiß, mit lauen Frühlingsnächten.


    Dean betrachtete den grünen Rasen, der sich zwischen dem Gästehaus und dem Restaurant erstreckte.


    Da Cooper nicht zuhörte, fühlte Reva sich unerwartet mutig. „Warum sind Sie wirklich hier?“


    Dean zuckte zusammen, doch es gelang ihm, nichts von seinem Kaffee zu verschütten.


    „Das habe ich Ihnen doch erzählt.“


    „Aber nicht die ganze Geschichte. Ich frage mich nur, warum ein Mann, der sich im Anzug wohler fühlt als in Jeans und T-Shirt, in eine Kleinstadt ziehen will, um der lokale Mann für alle Fälle zu werden.“


    Sie war überzeugt, dass hinter der Sache mehr steckte, als Dean zugab. Ihre Warnung war ernst gemeint gewesen: In Somerset gab es keine Geheimnisse. Sie wollte ihn fragen, vor wem oder was er davonlief, doch für eine so persönliche Frage war es noch zu früh.


    „Sie haben im Werkzeugladen heute einen Hammer gekauft“, fuhr sie fort. „Schraubenzieher, Nägel, Klebstoff, Arbeitskleidung – und einen Hammer. Die anderen Sachen lassen sich zur Not ja irgendwie erklären, aber welcher Handwerker hat nicht bereits mindestens einen Hammer?“


    Er wirkte nicht verlegen. „Da haben Sie wohl recht mit dem Kleinstadtleben. Ich kaufe einen Hammer, und bevor die Sonne untergeht, weiß es die ganze Stadt.“


    Reva lächelte. „Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.“ Sie sollte ihn wirklich höflich verabschieden und sich in Zukunft von ihm fernhalten. Das Letzte, was sie in ihrem Leben brauchte, war ein Mann mit Geheimnissen. „Sie brauchen es mir natürlich nicht zu erklären. Ich bin bloß neugierig.“


    Dean saß ein paar Schritte von ihr entfernt und schaukelte sacht, was den alten Schaukelstuhl zu leisem Quietschen veranlasste. Er hatte beide Hände um die Tasse gelegt. Ein völlig normaler Anblick. Warum also klopfte ihr Herz so schnell? Was verursachte dieses Flattern im Magen, das sie so lange nicht gespürt hatte?


    „Ich war nicht immer ein Handwerker“, sagte Dean schließlich. „Man kann eher sagen, dass ich auf der Suche nach einer neuen Karriere bin. Etwas mit weniger Stress als mein alter Beruf.“


    „Und das war?“ Sie musste es einfach wissen. Wenn aus dieser Sache jemals etwas werden sollte – und das war natürlich völlig undenkbar –, dann durfte es keine Geheimnisse oder dunklen Stellen in seiner Vergangenheit geben. Keine Überraschungen, die wie eine Bombe einschlugen. Einen solchen Schock würde sie kein zweites Mal überleben.


    Liebe Güte! Schnell wandte Reva den Blick ab. Sie kannte den Mann kaum und machte sich schon Sorgen um die Zukunft?


    Dean holte tief Luft. „Polizeidienst“, sagte er knapp.


    Das hatte sie nicht erwartet. Die Eröffnung überraschte sie, und sie hielt kurz den Atem an. Ihre Finger begannen leicht zu zittern, allerdings nicht so stark, dass er es bemerken konnte. Sie war ziemlich gut darin, ihre Gefühle zu verbergen, zumindest vor bestimmten Leuten.


    Einen Augenblick später entspannte sie sich wieder. Sie hatte nichts zu befürchten, weder von Dean Sinclair noch von jemand anderem. „Tatsächlich?“


    „Ja“, antwortete Dean leise. Er blickte sie an, auf eine Antwort wartend.


    „Das ist ziemlich gefährlich, oder?“, sagte sie. Natürlich. Dumme Frage. Polizisten trugen Waffen. Wieder begannen ihre Hände leicht zu zittern.


    „Es war nie die Gefahr, die mich gestört hat“, sagte er.


    „Was dann?“


    Würde er ihr antworten? Sie waren auf ein ziemlich persönliches Terrain geraten, wenn man bedachte, dass sie sich erst letzte Nacht getroffen hatten.


    „Manchmal fühle ich mich, als ob ich im Kreis laufe“, sagte er. „Wir gewinnen ein paar Schlachten, aber nie den Krieg. Es gibt immer wieder neue Verbrechen, und irgendwann ist man müde. Man arbeitet und arbeitet, gibt alles für den Beruf, aber am Ende …“ Er zuckte die Schultern. „Manchmal gibt es einen echten Erfolg, aber zu oft kommt der Verbrecher wegen einer Formalität frei, sitzt ein paar Monate ab und begeht dann prompt die nächste Straftat.“


    „Klingt frustrierend.“


    „Und wie. Und die Scheidungsrate ist eine der höchsten in allen Berufen.“


    „Sind Sie?“ Sie bereute die Frage sofort, aber es war zu spät.


    „Bin ich was?“


    „Geschieden.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nie geheiratet. Ein paar Mal war ich dicht dran, aber … hier sitze ich, fünfunddreißig Jahre alt und Junggeselle. Und Sie?“


    „Ich was?“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    „Geschieden?“


    „Auch nie verheiratet gewesen“, gab sie leise zu. Würde er jetzt gehen? Es gab auch in diesen modernen Zeiten noch jede Menge Männer, die ein Problem damit hatten, wenn eine unverheiratete Frau allein ein Kind aufzog. Sie bedauerte ihre Mutterschaft nicht und würde auch nichts an der Vergangenheit ändern, wenn sie gekonnt hätte, doch einen Ausdruck von Missbilligung oder Enttäuschung in Deans Augen zu sehen hätte geschmerzt.


    Stattdessen schenkte er ihr ein weiteres schiefes Grinsen. „Vielleicht sind wir die Cleveren.“


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Vielleicht.“


    Reva atmete tief durch und entspannte sich wieder. Es war einer dieser perfekten Momente – die warme Nacht, die Gesellschaft. Sie mochte Dean und hatte das Gefühl, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Natürlich würde daraus nicht mehr entstehen, aber es war einfach eine schöne Erfahrung. Sie erlaubte sich die Fantasie, was geschehen würde, wenn nichts zwischen ihnen stünde. Doch natürlich stand eine ganze Menge zwischen ihnen, und er würde niemals etwas davon erfahren.


    Als Dean aufstand, nahm Reva ihm die leere Tasse ab. Ihre Hände berührten sich. Der Kontakt war kurz und elektrisierend, wie schon früher beim Mittagessen.


    Er dankte ihr für den Nachtisch, und sie sagte: „Gern geschehen“, sprach aber keine Einladung für den kommenden Abend aus. Oder für alle kommenden Abende.


    Dean küsste sie nicht, aber sie merkte, dass er darüber nachdachte. Da war sie ganz sicher. Seine blauen Augen ruhten einen Augenblick zu lang auf ihrem Mund, seine Lippen öffneten sich, dann blickte er zur Seite und verabschiedete sich mit einem gemurmelten: „Gute Nacht.“


    Als er durch den Garten davonging, rief Reva ihm nach: „Was machen Sie morgen früh?“


    Er drehte sich auf dem Absatz um. „Nichts.“


    „Warum kommen Sie nicht vorbei und schauen sich mein Treppengeländer an? Es muss wirklich dringend repariert werden.“


    Grinsend hob er die Hand und winkte ihr zu. „Da kann ich gleich meinen neuen Hammer ausprobieren.“


    Das Licht im Zimmer war ausgeschaltet, so dass niemand Alan und das Teleskop am Fenster sehen konnte.


    „Du siehst ziemlich lächerlich aus, weißt du“, sagte Alan, ohne sich umzudrehen, als Dean hereinkam und die Tür hinter sich schloss.


    „Nein, wusste ich nicht.“


    „Ein Black & Decker-T-Shirt?“, witzelte Alan.


    Dean blickte an sich hinunter. Der kleine Eisenwarenladen bot keine große Auswahl. Aber während seines Besuchs bei Reva Macklin hatte er sowieso nicht daran gedacht, wie er gekleidet war.


    Und das war es gewesen. Ein Besuch. Ein netter Abend. Der Beginn von etwas Unerwartetem?


    „Sie hat nichts mit unserer Sache zu tun“, sagte Dean, während er den Raum durchquerte. „Ich denke, wir sollten Reva erklären, wer wir und wieso wir hier sind und sie fragen, ob sie von Eddie gehört hat seit seiner Flucht. Sie könnte uns helfen.“


    Langsam drehte Alan sich um. „Hast du den Verstand verloren?“


    „Nein, aber …“


    „Irgendetwas Seltsames geht hier aber vor.“ Alan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Du hast sonst nicht so komische Ideen. Es ihr erzählen? Sie um Hilfe bitten? Auf keinen Fall. Sie würde Eddie anrufen und ihn warnen, dass wir hier sind. Dann taucht er unter, und wir finden ihn nie.“


    „Würde sie nicht“, widersprach Dean. „Sie weiß nicht mal, wo Pinchon ist, da bin ich ganz sicher.“


    Alan lehnte sich im Stuhl zurück und grinste. „Ach nee. Sie hat dich bezirzt, was?“


    „Natürlich nicht.“


    „Und wie, das kann ich doch sehen“, erwiderte Alan. „Eine hübsche Frau klimpert mit den Wimpern und erweckt den Eindruck, dass sie dich in ihr Bettchen lässt, und schon ist sie Fräulein Unschuldig.“


    „Reva ist nicht mehr dieselbe wie vor sieben Jahren.“


    Alan schnappte sich das Foto, das an der Wand hing, und wedelte damit vor Deans Nase herum. „Das hier ist die Frau, über die wir reden. Ja, sie sieht niedlich aus, wenn sie sich zurechtmacht. Sie hat sich hier ein hübsches Nest gebaut und hat nicht vor, den Leuten zu zeigen, wer sie wirklich ist. Aber das hier ist die Realität.“


    Er hielt Dean das Bild unter die Nase. „Sie war achtzehn und arbeitete als Bardame, als sie Eddie traf. In einer schmierigen Kneipe und dank eines gefälschten Ausweises. Sicher, man konnte ihr nie was anhängen, aber du kannst dir doch denken, dass sie nicht sauber blieb in zwei Jahren mit Eddie.“


    Deans Stimmung verdüsterte sich. „Sie hat sich geändert …“


    „Menschen ändern sich nicht“, erwiderte Alan etwas ruhiger. „Das weißt du selbst genauso gut wie ich. Reva Macklin war ziemlich lange mit Eddie Pinchon zusammen. Sie ist die Mutter seines Kindes. Wenn er hierher kommt, wird sie ihn aufnehmen, ihm Essen kochen und das Bett mit ihm teilen, ohne groß darüber nachzudenken. Sie wird zum zweiten Mal auf seine hübsche Visage reinfallen, und ihn vor allem und jedem beschützen. Sie wird ihn vor uns verstecken, sich zwischen uns und Pinchon stellen und ganz auf seiner Seite sein.“


    Es fiel Dean schwer, das zu glauben, aber andererseits hatte er genau dieses Szenario schon allzu oft gesehen.


    „Du denkst im Moment mit deinem besten Stück, Kumpel“, sagte Alan tröstend. „Mach dir nichts draus, das geht uns allen mal so.“


    Alan meinte es nicht böse. Er war ein Freund und hatte selbst ein paar Krisen durchgestanden. Und natürlich war er es nicht gewöhnt, dass Dean Sinclair seinen Job nicht mehr ernst nahm.


    Dean machte nie Fehler, setzte Gefühl nie über den Verstand und verfiel nicht plötzlich einer Frau, nur weil sie nach Erdbeeren duftete. Sein ganzes Leben lang dachte er gründlich nach, bevor er handelte, wägte im Geist die Vor- und Nachteile ab, wenn eine wichtige Entscheidung anstand. Und er dachte nie mit seinem besten Stück.


    „Hör zu“, fuhr Alan ruhig fort. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Patsy hat dich vor über drei Monaten verlassen, und du brauchst einfach ein bisschen Zuwendung. Warum fährst du nicht nach Nashville rüber und machst dir einen netten Abend? Bis Sonnenaufgang kannst du zurück sein, und ich verspreche dir, dann sieht alles anders aus. Alles, aber besonders Reva Macklin.“


    Dean nahm Alan das Foto aus der Hand und betrachtete es. Ja, das war sie, eindeutig. Junger, wilder, kühner, aber Reva. Er hatte sie heute ein paar Mal lächeln sehen, aber nie so wie auf dem Bild. Nicht offen und frei. Das Mädchen auf dem Bild sprühte vor Lebenslust.


    Vielleicht hatte Alan recht. Vielleicht fühlte er sich zu Reva hingezogen, weil sie attraktiv und sexy war und er allein. Brauchte er so dringend eine Frau in seinem Bett, dass er etwas in ihr sah, das gar nicht existierte? Oder etwas übersah, das eindeutig da war? Er glaubte es nicht, aber ganz sicher konnte er auch nicht sein. Im Moment war es besser, seinen Gefühlen nicht zu trauen.


    Also gab er den Gedanken auf, Reva alles zu erzählen.


    Aber er fuhr auch nicht nach Nashville.

  


  
    4. KAPITEL


    In die vertrauten Geräusche und Gerüche aus der Küche mischten sich an diesem Morgen ungewohnte Laute: gelegentliches Hämmern, das Knirschen von Holz und halblaute Fluchtiraden.


    Als sich die Bürotür öffnete, blickte Reva von ihren Papieren auf. Tewanda kam herein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit einem breiten Lächeln an den Rahmen. Sie war dunkelhäutig, hochgewachsen und einfach umwerfend. Tewanda hatte die Angewohnheit, alle sechs Monate ihren Stil zu ändern und mit einer neuen Frisur und neuer Kleidung zu überraschen. Im Moment war sie in einer Garçon-Phase. Ihr schwarzes Haar trug sie kurz, und Hose und Hemd hätten aus einer Herrenboutique stammen können, was aber ihre Kurven nur noch mehr betonte. Ganz gleich, wie sie sich kleidete, sie war immer eine auffallend schöne Frau.


    „Im dritten Stock sitzt ein gut aussehender Mann auf der Treppe und spielt mit deinem Geländer“, meldete sie.


    „Aus deinem Mund klingt das direkt lasterhaft“, erwiderte Reva, legte das Scheckbuch weg und schenkte ihrer Freundin und Angestellten ihre volle Aufmerksamkeit.


    „Süße, dieser Mann bietet eindeutig lasterhafte Möglichkeiten.“


    Daran wollte Reva lieber gar nicht denken.


    „Wie läuft’s in der Küche?“


    „Miss Edna und Miss Judith streiten sich darüber, wie viel Pfeffer in den Kürbisauflauf gehört, und Miss Frances stiehlt sich immer wieder unter einem Vorwand davon, um einen Blick auf deinen jungen Mann zu werfen.“


    „Er ist nicht mein junger Mann!“


    „Das klingt bei Miss Frances aber ganz anders“, wandte Tewanda ein.


    Reva seufzte und lehnte sich im Stuhl zurück, während Tewanda näherkam und sich auf der Schreibtischkante niederließ. „Er ist nicht mein, und jung ist er auch nicht.“


    „Jung ist relativ“, entgegnete Tewanda weise.


    In Revas Augen hatte Tewanda das perfekte Leben. Ihr Mann, mit dem sie über zehn Jahre verheiratet war, betete sie an. Sie hatten drei wunderbare, gut erzogene Söhne, von denen Terrance der jüngste war. Nichts konnte Tewanda aus der Ruhe bringen, nicht einmal Cooper, der oft bei seinem Freund übernachtete.


    Manchmal war Reva direkt neidisch auf ihre Freundin.


    „Er ist süß“, sagte Tewanda leise und beugte sich vertraulich zu Reva hinunter, „aber ich schwör dir, Reva, dein junger Mann hat noch nicht oft einen Hammer in der Hand gehabt. Ich hab ihm nur ein paar Minuten zugesehen, aber es erinnerte mich daran, wie Russell mit seinen Mathe-Hausaufgaben kämpft.“


    Russell war Tewandas ältester Sohn, der sich gerade vor Kurzem darüber beklagt hatte, dass die vierte Klasse einfach zu schwer war.


    „Dean ist neu in dem Beruf“, sagte sie. „Gib ihm eine Chance.“


    Tewanda pfiff durch die Zähne. „Aha, du verteidigst ihn also schon. Sheriff Andrews wird über diese Entwicklung nicht besonders begeistert sein.“


    „Der Sheriff hat in meinem Leben nichts zu sagen.“


    „Aber er hätte gern.“


    Reva blickte nervös auf den Schreibtisch. Lieber schrieb sie Schecks aus, als weiter mit Tewanda über Ben Andrews oder Dean Sinclair zu diskutieren. „Du gehst besser wieder runter und kostest den Auflauf“, sagte sie. „Die Schecks hier müssen heute noch zur Post.“


    „Na gut“, erwiderte Tewanda, stand auf und ging zur Tür. „Schneid mir das Wort ab, wirf mich raus, ohne mir Näheres zu erzählen. Wenn du dann jemanden brauchst, wo Cooper übernachten kann, weil du mit deinem Handwerker ein Schäferstündchen hast …“ Sie hielt inne, drehte sich um und grinste. „Zu blöd, du weißt ja, dass du immer auf mich zählen kannst.“


    „Ich werde nicht …“, begann Reva.


    „Streite es nicht ab“, unterbrach sie Tewanda. „Es ist höchste Zeit, dass du wieder Interesse am anderen Geschlecht zeigst. Es ist nicht natürlich, jahrelang ohne einen Mann zu sein.“


    Reva hob das Kinn. „Woher willst du denn wissen, dass ich jahrelang keinen hatte? Vielleicht habe ich außerhalb des Restaurants ein erfülltes Liebesleben.“


    Tewanda lachte. „Erstens bist du gerade rot geworden wie eine Tomate, weil du einfach nicht lügen kannst. Und zweitens sind wir hier in Somerset, Süße.“ Sie legte eine Hand auf ihre Brust. „Wenn auch nur ein Mann in deine Nähe gekommen wäre, hätte ich es erfahren. Gib’s zu, in deinem Leben gibt es keine romantischen Geheimnisse, und der Einzige, der in den Genuss deiner Liebe kommt, ist Cooper. Und der hat, drittens, nie ein Wort von einem Mann in eurem Haus erwähnt. Bis auf heute Morgen natürlich. Wo ich auf dem Schulweg davon hörte, dass Mr Sinclair gestern zum Nachtisch bei euch war.“


    Reva ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken. Sie hatte nicht übertrieben, als sie Dean erklärte, dass diese Stadt keine Geheimnisse kannte. „Erdbeercreme, sonst nichts“, sagte sie. „Ich schwör’s.“


    „Ja, klar“, sagte Tewanda im Hinausgehen und schloss leise die Tür hinter sich.


    Reva schrieb die Schecks aus, plante die Speisekarte für die kommende Woche und sah einige Rezepte daraufhin durch, ob sie in ihrem neuen Kochbuch erscheinen sollten. Ihr erstes verkaufte sich sehr gut, und es bestand durchaus Bedarf an einem Folgeband.


    Ab und zu wurde sie durch die Geräusche aus dem dritten Stock abgelenkt. War Dean wirklich so ein ungeschickter Handwerker? Vielleicht hatte Tewanda übertrieben. Eigentlich konnte doch jeder Mann mit einem Hammer umgehen, oder?


    Als sie es nicht mehr aushielt, schlüpfte Reva aus dem Büro und ging so leise wie möglich die Treppen hinauf. Sie trug flache Schuhe, was ihr einen Vorteil verschaffte. Nur der lange Rock ihres cremefarbenen Kleides raschelte leise.


    Leider war es unmöglich, sich lautlos anzuschleichen, da einige der Stufen verräterisch knarrten. Sie ertappte Dean dabei, wie er sie durch das Treppengeländer beobachtete. Er saß im dritten Stock auf dem Boden, den Hammer in der Hand.


    „Wer schleicht jetzt?“, fragte er lächelnd.


    „Das muss wohl ich sein“, sagte Reva und gab ihren Versuch auf, die Stufen geräuschlos hinaufzusteigen.


    „Wenn ich bisher Stufen knarren hörte, tauchte normalerweise gleich darauf eine grauhaarige ältere Dame auf“, sagte Dean.


    „Das ist Miss Frances.“ Reva ließ sich auf der obersten Stufe nieder. „Ich wollte Sie nur warnen, dass die ersten Gäste bald eintreffen. Dann sollten Sie bis heute Nachmittag eine Pause einlegen.“


    Dean blickte auf die Uhr. „Es ist noch nicht mal zwölf. Die Gäste kommen um eins, richtig?“


    Sie nickte. „Die meisten treffen allerdings etwas früher ein, um im Garten spazieren zu gehen, das Haus anzuschauen oder auf der Veranda zu sitzen. Hämmern und Fluchen stört die Atmosphäre etwas.“


    „Ich dachte nicht, dass jemand mich hört. Tut mir leid.“


    „Das Haus ist ziemlich hellhörig. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken.“ Sie blickte an ihm vorbei. „Wenn ich den dritten Stock renoviere, das Geländer wieder sicher ist und ich die Räume einrichte, können wir diesen Teil des Hauses auch für Gäste öffnen. Ich dachte daran, ein paar der alten Schlafzimmer zu einem Aufenthaltsraum zu machen. Dann könnte ich den Stock hier oben sogar für kleine Partys oder Events nutzen.“


    Dean legte den Hammer vorsichtig ab. Obwohl er sich große Mühe gab, wirkte er nicht im Geringsten wie ein Handwerker. Sein Haarschnitt war zu akkurat, die Jeans und Arbeitsstiefel zu neu, das T-Shirt mit dem Black & Decker-Logo hatte keinen einzigen Fleck.


    Und sein glatt rasiertes Gesicht zeigte nicht eine einzige Bartstoppel.


    „Sind Sie heute wieder als Gastgeberin eingesetzt?“, wollte er wissen.


    Reva schüttelte den Kopf.


    „Wunderbar“, sagte Dean leise. Seine tiefe Stimme sandte einen wohligen Schauer über ihren Rücken. „Dann essen Sie doch mit mir.“


    Es war bereits nach eins, als Reva wieder in den dritten Stock stieg. Bis hier drangen die Geräusche des Restaurants kaum noch, und sie ließ das Geschirrklappern, die Gesprächsfetzen und das gelegentliche Gelächter gern hinter sich.


    Dean nahm ihr die beiden Teller aus der Hand und trug sie in eins der Schlafzimmer, wo bereits ein Krug mit Eistee und zwei Gläser warteten. Er war froh, dass kein Bett in dem Raum stand, sondern nur eine antike Kommode, ein paar rostige Farbeimer und eine seltsam geformte Couch, die Reva eine Chaiselongue nannte. Ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen stand davor, an dem sie essen würden.


    Es war die perfekte Gelegenheit, um sie über Eddie Pinchon auszuhorchen. Eigentlich hätte er lieber über andere Dinge gesprochen und sie zum Lachen gebracht, aber das war ja nun mal nicht sein Job.


    Heute gab es Roastbeef, Gemüse und Kartoffelpüree. Nachdem er die bis zum Rand gefüllten Teller abgestellt hatte, rückte Dean für Reva einen Stuhl zurecht. Überrascht setzte sie sich. Dean nahm ihr gegenüber Platz.


    Eine Weile sprachen sie über das Essen und das Wetter, dann breitete sich ein peinliches Schweigen aus.


    „Waren Sie immer schon im Restaurantgeschäft?“, fragte Dean schließlich.


    Reva hob den Kopf und blickte ihn misstrauisch an. „Seit sechs Jahren.“


    „Und wie hat es angefangen?“


    Sie lächelte, ihr Misstrauen war offenbar vergessen. „Nachdem Cooper geboren war, fand ich Arbeit bei einem älteren Mann mit einem kleinen Restaurant, das in den letzten Zügen lag. Donald hatte gehofft, dass seine Söhne es übernehmen würden, doch die hatten andere Pläne. Dann geriet er an eine Reihe schlechter Geschäftsführer und stand kurz davor, alles zu verlieren. Als er mich einstellte, gab er mir die Freiheit, das Restaurant nach meinen eigenen Vorstellungen zu führen, und ich hatte Glück und machte es wieder profitabel.“


    Dean nahm eine Gabel von dem lockeren Kartoffelpüree. „Ich glaube nicht, dass das etwas mit Glück zu tun hatte.“


    Reva lächelte. „Donald machte mich zum Partner. Das Geschäft wuchs, und schließlich haben wir es mit gutem Gewinn verkauft. Mit dem Geld bin ich dann hierher gekommen.“


    „Und davor? Was haben Sie gemacht, bevor Cooper geboren wurde?“


    Dies war seiner Meinung nach ihre Chance, reinen Tisch zu machen, ihm alles zu erzählen und zu erklären, wie sie sich verändert hatte.


    Sicher, er kannte sie erst zwei Tage, aber dennoch erwartete er, dass sie die Wahrheit sagen würde. In Deans Weltbild gab es nur zwei Sorten von Menschen, die Aufrichtigen und die Unaufrichtigen. Dazwischen blieb nur wenig Raum für Kompromisse. Seine Schwester warf ihm manchmal vor, dass er unflexibel war. Er selbst hielt sich für vernünftig und geradeheraus.


    „Erzählen Sie doch was von sich“, bat Reva, seine Frage ignorierend. „Waren Sie lange bei der Polizei?“


    Er nickte. „Ja, kann man so sagen.“


    „Sie sehen jedenfalls aus wie ein Polizist. Ihre Haltung, die Art, wie sie Dinge betrachten. Es tut mir leid, Dean, ich weiß, dass Sie ihren Beruf wechseln wollen, aber irgendwie kann ich Sie mir nicht als Handwerker vorstellen.“


    Kein Wunder. „Das wird sich mit der Zeit geben. Menschen können sich ändern, wissen Sie. Sie fangen ein neues Leben an, werden jemand anderes. Es braucht nur ein wenig Motivation.“


    Zum Beispiel ein Kind. War das Revas Anlass gewesen, sich zu ändern?


    „Das ist wohl so“, sagte sie leise.


    Sie aßen wieder ein paar Bissen, um das erneute Schweigen zu überbrücken. Schließlich fragte Reva: „Wollten Sie immer schon Polizist werden? Schon als Kind? Wussten Sie die ganze Zeit, was Sie machen würden?“


    „Weiß das überhaupt jemand jemals genau?“


    „Sie kommen mir so selbstsicher vor. Ich selbst war nie so“, gab sie zu. „Ich habe immer an mir gezweifelt, jede Entscheidung hinausgezögert, mich immer gefragt, ob ich das Richtige tue. Aber Sie wirken wie ein Mann, der nie einen Fehler macht.“


    „Jeder macht Fehler.“


    „Vielleicht.“ Sie rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. „Aber Sie haben mir immer noch nichts von sich erzählt. Kommen Sie. Sie kennen jetzt alle meine Abenteuer im Restaurantgeschäft. Was können Sie mir über Dean Sinclair verraten?“


    „Ich rede nicht gerne über mich selbst“, gab er zurück. „Ich möchte mehr über Sie wissen. Woher Sie kommen, was Sie mögen, was Sie vom Leben erwarten. Erzählen Sie mir von Reva Macklin. Ich möchte alles wissen.“


    Ein paar Minuten vorher war sie bei seiner Frage errötet und hatte gelächelt. Jetzt wurde sie blass. „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Wie schmeckt Ihnen der Kürbisauflauf? Ich denke, er ist zu stark gepfeffert.“


    „Er ist lecker“, sagte er unwirsch. „Alles schmeckt hervorragend.“


    Sie legte die Gabel weg, schob ihren Teller von sich und stand auf. „Ich muss mich wirklich um die Gäste kümmern“, sagte sie mit unsicherer Stimme. Sie blickte ihn nicht an, sondern hielt den Kopf gesenkt.


    „Es tut mir leid.“ Dean stand ebenfalls auf. „Ich hätte nicht so aufdringlich sein dürfen.“


    „Essen Sie weiter“, sagte Reva und eilte zur Tür. „Ich sehe Sie später.“


    Sie bemühte sich, ruhig zu wirken, doch am Knarren der Stufen merkte er, dass sie beinahe rannte.


    Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? In ihrem Leben gab es keinen Platz für einen Mann. Das war ihr natürlich von Anfang an klar gewesen, doch Dean hatte es mit seinen Fragen überdeutlich gemacht. Wenn sie sich mit ihm oder irgendjemand anderem einließ, würde sie sich den Fragen früher oder später nicht mehr entziehen können.


    Und wo ist Coopers Vater?


    Tewanda hatte recht, sie hatte kein Talent zum Lügen. Etwas zu verschweigen war eine Sache, aber eine direkte Lüge kam ihr einfach nicht über die Lippen. Sie wurde rot, begann zu stottern. Ein Lügendetektor war gar nicht erst nötig.


    Und was würde Dean Sinclair oder auch ein anderer Mann sagen, wenn sie ihm die Wahrheit über Coopers Vater erzählte – dass er ein Mörder war, der lebenslänglich im Gefängnis saß?


    Reva schüttelte sich angewidert. Nachdem sie vor Dean davongelaufen war, hatte sie nicht an der Haustür haltgemacht, sondern war einfach weitergegangen, auf die Straße hinaus. Ihr schneller Gang half ihr, ihre Gedanken zu klären und sich zu beruhigen. Und er brachte Abstand zwischen sie und die Versuchung.


    Sie hätte ihn mit dem Ast prügeln sollen, gleich am ersten Abend. Dann würde er sie auf jeden Fall in Ruhe lassen. Er würde denken, dass sie eine Schraube locker hatte und sich von ihr fernhalten, statt sie anzusehen, als ob … Reva schüttelte entschlossen den Kopf und beschleunigte ihre Schritte noch. Es gab kein als ob, nicht mit Dean und mit keinem anderen Mann.


    „Bauchlandung“, sagte Dean, als er zum Beobachtungsposten zurückkehrte.


    „Was ist passiert?“


    „Wenn ich das wüsste.“ Er warf seine Werkzeugtasche in eine Ecke und ließ sich auf die durchgesessene Couch sinken. „Wahrscheinlich bin ich zu schnell vorgeprescht. Ich habe zu viele Fragen gestellt und Reva nervös gemacht. In einem Moment essen wir zusammen, und ich versuche herauszufinden, was sie über Eddie weiß, und im nächsten läuft sie davon.“


    Alan pfiff durch die Zähne. „Das klingt tatsächlich nach einer Bauchlandung. Aber das kommt mir gerade recht.“


    „Wieso das?“


    „Du bist ihr zu nahe gekommen, sie ist zu hübsch, und du hättest wirklich nach Nashville fahren sollen.“ Alan lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Beine aus. „Jetzt weißt du’s jedenfalls.“


    „Jetzt weiß ich was?“


    Alan schüttelte langsam den Kopf. „Mensch, wenn sie nichts zu verbergen hätte, wäre sie doch nicht weggelaufen.“


    Das stimmte natürlich. Wer unschuldig war, rannte nicht weg. Wovor hatte Reva Angst?


    Er mochte sie, von Anfang an, und dabei glaubte er nicht einmal an Sympathie auf den ersten Blick. Normalerweise nahm er sich Zeit, Menschen kennenzulernen, wog ihre guten und schlechten Seiten ab, beobachtete sie sorgfältig. Doch kaum hatte er Revas lange Beine gesehen, fühlte er sich verrückterweise zu ihr hingezogen. Vielleicht hatte Alan recht und es waren wirklich nur die Hormone.


    Er war wegen eines Jobs hier. Und sich mit der Frau einzulassen, die möglicherweise bis zur Halskrause in dem Kriminalfall steckte, den er hier ermitteln sollte, war das Letzte, was er brauchte.


    Auf keinen Fall wollte er eine Frau, um die er sich kümmern musste. Noch dazu eine mit einem Kind. Sein ganzes Leben lang hatte er sich um seine jüngeren Geschwister gesorgt, und erst jetzt, wo sie alle längst eigene Kinder hatten, begann er langsam, sich zu entspannen.


    Warum also war es so wichtig, dass sie ihm die Wahrheit erzählte? Wieso machte es ihm etwas aus, dass sie ihm nicht vertraute, obwohl sie ihn erst ein paar Tage kannte?


    Sein Leben war eingeteilt in Schwarz und Weiß, und er war immer gut damit gefahren. Reva allerdings ließ sich nur in Grautönen beschreiben.


    Ein leises Klopfen an der Tür unterbrach seine trüben Gedanken. Alan sprang auf und nahm das alte Foto von der Wand, warf dann eine Häkeldecke vom Sofa über das Teleskop. Die verbarg das silberne Gestell natürlich nicht völlig, also stellte er sich beiläufig zwischen das Gerät und die Tür.


    Dean öffnete und sah Miss Evelyn, die ein silbernes Tablett mit Limonade und Keksen trug.


    „Guten Tag, Jungs“, sagte die alte Dame und trat ein. „Ich dachte, ich bringe euch an diesem warmen Tag eine kleine Erfrischung vorbei. Kalte Limonade und meine hausgemachten Zuckerkekse.“


    Dean dachte sofort an Coopers eindringliche Warnung. „Danke“, sagte er, nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Couchtisch. „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.“


    Dean versuchte, sie so sanft wie möglich zur Tür zu dirigieren. „Ich bringe das Tablett in die Küche zurück, wenn wir fertig sind. Sie sollten so wenig wie möglich Treppen steigen.“


    Als sie gegangen war, gab Alan seinen Posten auf und griff nach einem Keks.


    „Na, das ist doch wirklich nett von ihr“, meinte er zufrieden.


    „Warte“, rief Dean, „Cooper hat gesagt …“


    Bevor er den Satz beenden konnte, hatte Alan bereits herzhaft in den Keks gebissen. Gleich darauf verzog er das Gesicht, obwohl er höflicherweise weiterkaute, anstatt den Bissen auszuspucken.


    „… dass man den Zuckerkeksen besser fernbleibt“, schloss Dean.


    Alan schluckte und griff nach der Limonade. „Jetzt weiß ich, woran ihr Mann gestorben ist.“ Er nahm einen langen Schluck. „Sollten Zuckerkekse nicht süß sein?“ Wieder trank er hastig. „Und sie sollten keinen bitteren Nachgeschmack haben, oder? Du hättest mich etwas früher warnen können“, sagte er anklagend. „Oder dich zwischen mich und die Kekse werfen. Was für ein Partner bist du?“


    Dean musste lachen. „Was machen wir jetzt mit den Keksen? Wir können sie nicht essen, aber wenn wir sie in die Küche zurückbringen, verletzen wir die Gefühle der alten Dame.“


    Alan betrachtete nachdenklich das Silbertablett. „Schick sie einem deiner Brüder.“


    „He, ich mag meine Brüder.“


    „Dann vielleicht Patsy?“ Jetzt grinste Alan geradezu heimtückisch.


    „Nein!“


    „Aber irgendjemandem müssen wir sie schicken! Hier können sie jedenfalls nicht bleiben.“


    „Myron Troy“, schlug Dean vor. Das war der Beamte auf dem Polizeirevier in Atlanta, der einen Fall vermasselt hatte, mit dem Alan monatelang beschäftigt gewesen war. Alan redete ständig davon, wie er seinem ehemaligen Kollegen eins auswischen wollte – jetzt hatte er die Chance.


    „Du bist ein Genie, Sinclair“, sagte Alan bewundernd. „Ein absolutes Genie. Ich bin beeindruckt.“


    Draußen bewegte sich etwas, und Dean ging an Alan vorbei, um hinauszublicken. Es war Reva Macklin, die zu ihrem Restaurant zurückkehrte. Die meisten Gäste waren gegangen, nur einige wenige hielten sich noch im Garten auf.


    Sie hatte sich eindeutig erholt, weshalb auch immer sie vor ihm davongelaufen war. Ruhig, gelassen, so schön und elegant wie immer ging sie aufs Haus zu. Ihr Haar trug sie offen, und es fiel in sanften Wellen über ihre Schultern. Zu schade, dass ihre herrlichen Beine vom langen Rock des Kleides verdeckt waren. Er wollte sie zu gerne noch einmal sehen, und irgendwie hatte er den Verdacht, dass es dazu nie kommen würde.


    Zumindest hätte sie den Kopf drehen und zu seinem Haus hinüberblicken sollen, um zu sehen, ob er da war und sie beobachtete. Doch sie tat nichts dergleichen.


    Eine absolute Bauchlandung.

  


  
    5. KAPITEL


    Sieben Jahre lang war sie allein und zufrieden gewesen – da sollte es jetzt nicht schwer sein, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren, wenn Dean Sinclair in der Nähe war. Besonders, wenn sie sicherstellte, dass er gebührenden Abstand wahrte.


    Zuerst hatte sie ihn entlassen wollen, aber das war nicht die beste Lösung. Schließlich würde er immer noch gegenüber wohnen und sie möglicherweise weiter verfolgen. Also achtete sie darauf, dass sie sich einfach nicht begegneten. Das Grundstück war groß genug. Wenn er im Restaurant arbeitete, hielt sie sich im Gästehaus auf. Wenn sie im Haupthaus gebraucht wurde, gab sie ihm einen Job im Garten oder im Gästehaus.


    Zu tun gab es genug. Der Zaun, die Regenrinne, der tropfende Wasserhahn im Gästehaus. Und natürlich der dritte Stock im Restaurant.


    Auf diese Weise konnte sie gut kontrollieren, wo Dean sich gerade aufhielt. Solange sie sich nicht ständig Gedanken machen musste, wo sie ihn treffen würde, oder ihm andauernd zufällig in die Arme lief, war alles in Ordnung.


    Fünf Tage lang ging das gut. Zwar versuchte er ab und zu, sie irgendwo zu stellen, doch sie hatte stets dringende Aufgaben, die sie erledigen musste. Und in der kurzen Zeit, die er ihr gegenüberstand, teilte sie ihm knapp mit, warum sie sein jeweiliges Angebot nicht annehmen konnte. Mittagessen, Abendessen, ein Spaziergang. Ausreden gab es genug. Schließlich fragte er nicht mehr.


    Reva liebte besonders die Sonntage in Somerset, an denen sich fast alle Einwohner zu den Gottesdiensten in den drei Kirchen trafen und hinterher zusammen Picknicks oder Grillfeste abhielten. Diese Gemeinschaft gab ihr ein Gefühl von Ruhe und Frieden.


    In der Vergangenheit hatte sie zu wenig davon gehabt. Als ihr Stiefvater gestorben war, hatte sich ihre Mutter abgesetzt, ohne sich je wieder zu melden, und Reva hatte schließlich Eddie kennengelernt. Mit ihm zusammen zu sein gab ihr ein Gefühl von Stabilität und Zugehörigkeit. Alles, was sie wollte, war ein Ersatz für ihre Familie.


    Sie hatte ihn in der Bar getroffen, wo sie arbeitete. Hinter der Theke zu arbeiten war nicht gerade ihr Traumjob, aber der Einzige, den sie hatte finden können. Eddie hatte mit seinem gewinnenden Lächeln und seinen blauen Augen sofort ihr Interesse geweckt. Er redete freundlich mit ihr, gab ihr große Trinkgelder und holte sie an seinen Tisch, wenn es nichts zu tun gab. Er brauchte nur eine Nacht, um ihr das Gefühl zu geben, dass er sie verstand. Dass er ihr geben konnte, was sie wollte und brauchte.


    In den folgenden Wochen zeigte er ihr in jeder möglichen Art und Weise, dass er ihr die Sterne vom Himmel holen würde.


    Sie glaubte ihm jedes Wort. Kaum hatte er sie, wo er sie haben wollte, verlangte er, dass sie den Job aufgab, und sie folgte ihm nur zu gerne. Dass er stets wissen musste, wo sie war und was sie tat, legte sie als Liebe aus. Er sprach oft davon, dass sie eines Tages heiraten würden. Mit seinem charmanten Lächeln beschrieb er das Leben, das sie sich immer gewünscht hatte. Ein Häuschen mit Garten, einen Ehemann, der sie anbetete, Kinder.


    Die Realität sah allerdings ganz anders aus. Zwei Jahre lang hatte er ein Doppelleben geführt, ihr Lügen erzählt und ihr fast jeglichen Kontakt mit der Außenwelt untersagt. Dann war das Kartenhaus eingestürzt.


    Rückblickend sagte sie sich, dass sie es hätte wissen müssen. Wenn sie mehr Fragen gestellt und auf Antworten bestanden hätte, wäre sie nicht so lange ahnungslos geblieben. Doch sie hatte Angst gehabt. Angst, ihn zu verlieren, wieder allein dazustehen, das Familienleben, mit dem Eddie sie köderte, ohne ihn niemals zu finden.


    Als sie herausfand, was wirklich vorging, war es schon zu spät. Er schwor, dass er sie niemals gehen lassen würde.


    Eddies Vorstellung von Liebe war, sie zu besitzen.


    Jetzt, wo sie älter und weiser war, würde niemand sie je wieder so vereinnahmen. Jedes Mal, wenn sie in Versuchung geriet, doch Zeit mit Dean zu verbringen, ihn besser kennenzulernen, ihm eine Chance zu geben, erinnerte sie sich an dieses Versprechen.


    Sie blickte von ihrem Spaziergang auf, als Cooper sie auf dem Bürgersteig überholte. Dies war ihre Zukunft. Er würde hier in dieser friedlichen Kleinstadt aufwachsen, wo niemand wusste, wer sein Vater war. Sie würde ihm all die Liebe geben, die sie selbst nie erfahren hatte, und seine einzige Sorge würde sein, ob er nun Baseballspieler, Finanzbeamter oder Telefonverdreher werden sollte.


    Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Hatte nicht sie selbst gesagt, dass es in dieser Stadt keine Geheimnisse gab? Und dabei war sie es, die das allergrößte hütete. Niemand durfte je erfahren, dass Eddie Pinchon Coopers Vater war.


    „Du weißt, dass sie bis zur Halskrause mit drin steckt“, sagte Alan.


    Dean starrte seinen Partner finster an. Er hatte beobachtet, wie Reva von ihrem Spaziergang zurückkam, und sich gefragt, ob sie vor ihm wegrennen würde, wenn er ihr zufällig auf der Straße begegnete. Da er die Antwort kannte, hatte er es gar nicht erst versucht.


    „Reva mag mich nicht. Das heißt nicht, dass sie schuldig ist.“


    „Wenn mich nicht alles täuscht, war sie ganz angetan von dir, bis du anfingst, zu viele Fragen zu stellen.“ Alan hob belehrend den Zeigefinger, und Dean hätte ihm am liebsten eine gelangt. „Sie weiß etwas, das sie niemandem erzählen will.“


    Dean war von Revas Schuld nicht so fest überzeugt wie Alan, aber auch ihm war klar, dass etwas Seltsames vorging.


    „Halt den Mund, Alan“, sagte Dean und wandte sich wieder dem Fenster zu. Reva ging durch den Garten aufs Gästehaus zu, den Blick auf Cooper gerichtet, der vorneweg rannte. „Du hast bisher nicht ein einziges Wort mit ihr gewechselt.“


    „Ich ziehe es vor, meine Beschattungsobjekte aus sicherer Entfernung zu beobachten. Auf diese Weise vermeide ich Schlamassel.“


    Dean zuckte leicht zusammen. Reva Macklin steckte in Schwierigkeiten, so viel stand fest. Es war wirklich das Beste, um eine Ablösung zu bitten und sich aus der ganzen Sache herauszuhalten.


    Doch natürlich würde er nichts dergleichen tun. Nicht, bevor Eddie Pinchon wieder im Gefängnis saß, wo er hingehörte, und Reva und Cooper in Sicherheit waren.


    Der Schlamassel ließ sich wohl nicht mehr abwenden.


    Endlich hatte sie ihm eine Aufgabe gegeben, die er fachmännisch ausführen konnte. Ihr alter Gärtner schaffte es nicht, die dicken Zweige der Bäume zu entsorgen. Die Äste in gleichmäßige, kurze Stücke für das Kaminfeuer zu sägen, war eine Arbeit, die kein Wissen über Strom, Rohrleitungen oder Farbe erforderte.


    Allerdings war es ganz schön anstrengend.


    Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht, und sein Black & Decker-T-Shirt klebte ihm auf der Haut. Körperlich anstrengende Arbeit war er nicht gewöhnt, wenn man das gelegentliche Gewichtstraining in einem klimatisierten Fitnessstudio nicht mitrechnete.


    Unter den gegebenen Umständen fand er die Arbeit allerdings äußerst beruhigend. Ein ungewohnter, aber wirkungsvoller Weg, um seine wachsende Frustration abzubauen.


    Als er aufblickte, entdeckte er zu seiner Überraschung Alan, der mit einem Mobiltelefon in der Hand über den Rasen auf ihn zukam.


    Sein Partner hob grüßend die Hand. „Wieso gehst du nicht ran?“


    Dean machte eine Kopfbewegung zu seiner Werkzeugkiste hin, auf der sein eigenes Telefon lag. Offenbar hatte er das Klingeln beim Lärm der Kettensäge nicht gehört. Sein Grinsen verschwand. „Was ist los?“


    „Wir sind hier fertig“, antwortete Alan. „Zum Glück. Das hier war ja wohl der bizarrste Job, den wir je hatten. Tschüss, Somerset, auf Nimmerwiedersehen.“


    „Sie haben Pinchon gefasst?“


    Alan schüttelte den Kopf und senkte die Stimme. „Nein. Aber er wurde letzte Nacht im Haus seines Cousins in North Carolina gesehen. Die Polizei versuchte einen Zugriff, kam aber zu spät. Pinchon entkam durch ein Fenster und verschwand im nahen Wald. Allerdings redet sein Cousin wie ein Wasserfall. Wir wissen, wo Eddie war und wo er hin will.“ Er blickte zum Restaurant hinüber. „Und Reva Macklin hat er nicht mal erwähnt.“


    Dean stieß einen erleichterten Seufzer aus. Es war also fast vorbei. Fast.


    „Dann mach dich aus dem Staub“, sagte er. „Ich bleibe hier, bis Pinchon gefasst ist.“


    Alan schüttelte den Kopf. „Wir sollen heute Nacht zum Team in North Carolina stoßen. Laut Cousin plant Eddie ein Treffen mit ein paar seiner alten Komplizen.“


    „Wo er wahrscheinlich nicht auftaucht, da er sich ja denken kann, dass sein Cousin verhaftet wurde und singt.“


    Alan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Das ist nicht unser Problem, Partner. Wir verschwinden von hier, Ende der Geschichte.“


    Nur, dass es eben nicht vorbei war. Verdammt. Er sollte froh sein, aber die Erleichterung wollte sich einfach nicht einstellen.


    „Ich nehme mir frei und bleibe auf eigene Kosten hier.“


    Schweigend blickte Alan Dean an. „Ich hätte dich höchstpersönlich nach Nashville fahren sollen“, sagte er schließlich düster.


    „Das hier hat nichts mit meinem mageren Sexleben zu tun.“


    „Natürlich.“


    „Ich habe es einfach im Gefühl, dass Pinchon doch noch hier auftaucht.“


    „Also verwendest du deinen kostbaren Urlaub dafür, um auf Eddie Pinchons …“


    „Sprich es nicht aus“, warnte Dean, der wusste, was kam.


    Alan schwieg. Der Mann konnte einem auf den Geist gehen, gab zu allem seinen Senf dazu und ließ einfach nicht locker. Aber er war ein guter Partner, und Dean hätte ihm ohne Zögern sein Leben anvertraut.


    „Also schön“, murmelte Alan schließlich. „Ich werde dich auf dem Laufenden halten, was Pinchon angeht. Und du bist gefälligst vorsichtig.“


    „Bin ich doch immer.“


    „Ja, das habe ich auch geglaubt“, sagte Alan und wandte sich zum Gehen. „Aber im Moment bin ich mir da nicht so sicher.“


    Reva wollte eigentlich Feierabend machen, doch Dean war noch immer im Garten mit den Ästen beschäftigt. Normalerweise hätte sie ihn eine Weile beobachtet und ihren Weg so abgestimmt, dass sie ihm nicht in die Arme laufen würde, doch an diesem Nachmittag war das einfach nicht möglich.


    Irgendwann hatte Dean nämlich sein T-Shirt ausgezogen. Es sollte verboten sein, dass ein Mann so attraktiv aussah, wenn er schmutzig, verschwitzt und halb nackt war. Sosehr sie sich auch sagte, dass es falsch und gefährlich war, sie musste ihn einfach aus der Nähe sehen.


    Dann wieder verbot sie sich, auch nur daran zu denken. War sie völlig verrückt geworden?


    „Netter Ausblick“, sagte Tewanda, die neben Reva ans Küchenfenster trat.


    „Ich finde es eher ordinär“, sagte Reva, bemüht angemessen angewidert zu wirken.


    „Klar. Deshalb stehst du auch schon seit zwanzig Minuten hier am Fenster und betrachtest das anstößige Schauspiel.“


    Reva drehte sich zu ihrer grinsenden Freundin um. Bei jedem anderen hätte sie versucht, eine Ausrede zu finden, doch Tewanda konnte sie nicht anlügen. „Er hat interessante Muskeln.“


    „In der Tat“, stimmte Tewanda zu. „Wie wär’s, wenn du dem armen Mann Eistee oder ein Glas Wasser bringst? Oder einen Snack? Das gäbe dir doch eine gute Gelegenheit, die Muskeln näher zu betrachten.“


    Reva zuckte zusammen. „Nein!“, rief sie.


    Seufzend verschränkte Tewanda die Arme vor der Brust. „Was fange ich nur mit dir an? Ganz offensichtlich magst du den Mann, aber seit einer Woche oder so behandelst du ihn, als hätte er die Pest. Und ich sage ja gar nicht, dass es nur deine Schuld ist. Wenn er ein richtiger Mann wäre, würde er dich in eine Ecke drängen, dich küssen, bis dir die Knie weich werden, dich auf deinen Schreibtisch werfen und dich heiß und leidenschaftlich lieben.“


    „Auf meinem Schreibtisch?“


    „Na gut“, sagte Tewanda, ungeduldig mit der Hand wedelnd. „Auf der Chaiselongue im dritten Stock, wenn das mehr dein Stil ist. Oder auf der Treppe, wenn er es nicht abwarten kann, bis ihr ein weiches Plätzchen gefunden habt. Der Ort spielt eigentlich keine Rolle. Du weißt schon, was ich meine.“


    Das stimmte leider. „Ich habe kein Interesse an so was.“ Weder mit Dean noch mit jemand anderem.


    „Ehrlich jetzt?“ Tewanda wurde ernst. „Manchmal versteh ich dich nicht, Reva.“


    Reva wandte dem Fenster und dem halb nackten Mann im Garten den Rücken zu. „Ich kann keine Beziehung eingehen. Mein Leben ist Cooper, und nichts anderes zählt.“


    „Aber …“


    „Wir haben ja schon früher darüber diskutiert, als du mich zu überzeugen versuchtest, mit dem Sheriff auszugehen“, unterbrach Reva sie.


    Tewanda war kein Dummkopf. Sie hatte sich natürlich zusammengereimt, dass Reva von Männern genug hatte wegen ihrer schlechten Erfahrung mit Coopers Vater. Doch Reva hatte ihr nicht die ganze Geschichte erzählt, und Tewanda hatte nicht weitergebohrt. Gute Freunde wussten eben, wann die Grenze erreicht war.


    Normalerweise.


    „Also schön“, sagte Tewanda ungeduldig. „Er ist groß, gut gebaut und hat blaue Augen. Das bedeutet nicht, dass du ihn heiraten musst. Dass du keinen Mann in deinem Leben willst, heißt doch nicht, dass du nicht mit ihm schlafen kannst!“


    „Tewanda!“


    „Sex macht Spaß, Reva. Du scheinst das vergessen zu haben. Und dabei bist du erst siebenundzwanzig. Es ist einfach nicht normal.“


    „Aber ich kann doch nicht einfach …“


    Tewanda legte eine Hand auf ihre Schulter. „Aber sicher kannst du“, flüsterte sie. „Natürlich nur, wenn du willst“, fügte sie schnell hinzu. „Ich würde dich nie zu etwas drängen, das dir unangenehm ist. Aber ich habe jetzt lange genug beobachtet, wie dir bei seinem Anblick das Wasser im Mund zusammenläuft, und er scheint ja auch nicht abgeneigt zu sein. Mit einem Mann zu schlafen bedeutet nicht gleich, dass du dein Leben und deine Geheimnisse mit ihm teilen musst.“


    „Ich kann so was nicht“, sagte Reva leise. „Es ist einfach nicht richtig …“


    „Dann tut es mir leid, dass ich was gesagt habe“, sagte Tewanda. „Ich kann nur einfach nicht mit ansehen, wie du hin und her gerissen bist.“


    Reva nickte und widersprach nicht mal.


    Als gute Freundin wechselte Tewanda das Thema. „Am Sonntag ist nach der Kirche eine Picknick-Versteigerung für einen guten Zweck.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Kommst du diesmal?“


    „Muss ich mir noch überlegen.“


    Tewanda drohte ihr spielerisch mit dem Finger. „Besser, du kommst. Letztes Mal haben sich ein paar Leute darüber aufgeregt, dass das berühmteste Restaurant im Umkreis nichts zur Versteigerung beigetragen hat.“


    In einer Kleinstadt gab es immer ein paar Hitzköpfe, die um solche Kleinigkeiten ein großes Getue machten.


    „Außerdem sieht es nicht gut aus, wenn meine beste Freundin nicht mitmacht. Es ist schließlich eine Wohltätigkeitsveranstaltung, und ich habe den Vorsitz.“


    „Na schön. Ich werde was zusammenstellen.“


    „Danke. Wir brauchen das neue Dach für die Kirche. Jeder Dollar zählt.“ Reva sah zu, wie ihre Freundin ein großes Glas Eistee eingoss. „Ich nehme Cooper mit zu mir. Terrance und er müssen an einem Schulprojekt arbeiten. Willst du, dass er über Nacht bleibt?“


    „Nein.“ Gerade heute Nacht wollte sie lieber nicht allein sein. „Ich komme später rüber und hol ihn ab.“


    „Komm doch zum Abendessen, wenn du magst.“


    „Danke, aber das schaffe ich nicht. Im Büro stapelt sich der Geschäftskram. Da sollte ich besser den ruhigen Nachmittag nutzen.“


    Tewanda nickte verständnisvoll. „Dann hol ihn einfach so gegen sieben ab.“


    „Mach ich.“


    Mit einem Augenzwinkern drückte ihr Tewanda den Eistee in die Hand. „Ich suche die Kinder, und du kannst das hier zu dem Traummann da draußen bringen. Mit ihm schlafen brauchst du nicht, aber es wäre sehr unhöflich, ihn verdursten zu lassen, während er sich in deinem Garten abschuftet. Was würden die Nachbarn dazu sagen?“


    Reva drehte sich zum Fenster um und sah, wie Dean mit der leeren Schubkarre zurückkam, mit der er das Holz zum Stapelplatz hinter dem Haus gebracht hatte.


    Ihr Magen kribbelte, als Dean ein schweres Aststück aufhob und seine Arm- und Schultermuskeln sich anspannten. Nachdem er es in die Schubkarre geworfen hatte, wischte er sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Er wirkte so entschlossen, so … verführerisch.


    Sieben Jahre lang war sie solchen Anwandlungen erfolgreich aus dem Weg gegangen. Aber Dean war einfach anders.


    Das Letzte, was sie brauchte, war einem Mann, der solche Gefühle in ihr hervorrief, ständig über den Weg zu laufen. Sie überzeugte ihn besser davon, dass er sein Geschäft nicht gerade in Somerset eröffnete.

  


  
    6. KAPITEL


    Um halb sieben bekam Reva einen Anruf von Cooper, der bettelte, die Nacht bei Terrance verbringen zu dürfen. Sie waren mit ihrem Projekt noch nicht fertig, Russell hatte versprochen, ihnen nach dem Abendessen damit zu helfen, und er schloss seine Ausführungen mit einem eindringlichen: „Bitte, bitte, ja?“


    Reva gab nach, packte seine Tasche und ging zu Fuß zu Tewandas Haus, um sie ihm zu bringen. Es wäre nicht richtig gewesen, Cooper nach Hause zu zitieren, nur weil sie nicht allein sein wollte. Es war gut für ihn, Zeit in einer richtigen Familie zu verbringen, mit Brüdern und einem Vater. Charles war auch der Trainer für das Jugendbaseballteam, und Cooper mochte ihn sehr.


    Auf dem Heimweg ließ sich Reva Zeit und ihre Gedanken schweifen. Als sie sich wieder dem Restaurant näherte, fiel ihr auf, dass der Wagen, in dem Dean und sein Geschäftspartner nach Somerset gekommen waren, von der Einfahrt zu Evelyns Haus verschwunden war.


    Natürlich hatten sie allen Grund, den Abend woanders zu verbringen. Nach dem peinlichen Zwischenfall heute Nachmittag, bei dem sie den armen Mann aus Versehen mit Eistee überschüttet hatte, waren sie vielleicht ganz abgereist. Und das war für alle das Beste, nicht wahr?


    Einen winzigen Augenblick lang dachte Reva über Tewandas schockierenden Vorschlag nach. Natürlich konnte sie mit Dean schlafen, ohne irgendwelche Versprechen zu machen oder ihn gar in ihre Vergangenheit einzuweihen. Es war ein verführerischer, wenn auch völlig egoistischer Gedanke.


    Das einzige Problem dabei bestand darin, dass sie Sex und Liebe schlecht voneinander trennen konnte. Für sie gab es das eine nicht ohne das andere.


    Eddie war bisher der einzige Mann in ihrem Leben und ihrem Bett gewesen, und ihn hatte sie vorbehaltlos geliebt. Natürlich war sie jung, unerfahren und dumm gewesen, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihm ihr ganzes Herz geschenkt hatte. Seine Lügen und sein Verrat zerstörten am Ende alles und hatten ihr den Glauben an das Gute und Schöne genommen. Wenn Cooper nicht gewesen wäre, hätte sie diesen Schlag kaum überlebt.


    Was ihr guten Grund gab, sich nie wieder zu verlieben. Ein zweites Mal würde sie sich nicht davon erholen, wenn jemand ihr das Herz brach. Und heute fiel sie natürlich auch nicht mehr darauf herein, wenn ein Mann ihr die große Liebe vorspielte, um zu bekommen, was er wollte. Obwohl sie zugeben musste, dass Dean sie möglicherweise doch überzeugen konnte.


    Alan hatte das Teleskop in den Wagen gepackt und war davongefahren, so dass Dean praktisch in Somerset festsaß. Das störte ihn im Moment weniger als die Tatsache, dass er ohne das Teleskop das Haus nicht mehr sehen konnte, sobald es dunkel geworden war. Er saß am Fenster und blickte auf die leere Straße hinunter.


    Bisher war jede Nacht ohne Ausnahme ruhig, geradezu langweilig verlaufen. Wenn in Revas Haus die Lichter ausgingen, lag die Straße verlassen da und nichts rührte sich mehr. Warum also fiel es ihm so schwer, zu Bett zu gehen?


    Vielleicht hatte Alan recht, und Pinchon war schon so gut wie verhaftet. Aber wieso hatte sein Partner dann nicht angerufen? Er brannte doch geradezu darauf, Dean mitzuteilen, dass seine Anwesenheit in Somerset nicht mehr nötig war.


    Es ging auf elf zu, als sein Mobiltelefon klingelte.


    „Sinclair.“


    „Pinchon ist uns entwischt“, gab Alan zähneknirschend zu. „Du hattest wahrscheinlich recht. Er muss seine Pläne geändert haben.“


    „Kommst du zurück?“, fragte Dean, ohne das Haus auf der anderen Straßenseite aus den Augen zu lassen.


    „Wenn du mich brauchst, kann ich es hinbiegen. Aber eigentlich glaube ich, dass ich hier von größerem Nutzen bin.“


    Dean dachte einen Augenblick nach. „Bleib, wo du bist“, sagte er dann. „Und halt mich auf dem Laufenden.“


    „Natürlich.“


    Als er aufgelegt hatte, dachte Dean ernsthaft darüber nach, ins Bett zu gehen. Es war ein langer Tag gewesen, und Muskeln schmerzten an Stellen, wo er gar keine vermutet hatte.


    Allerdings erinnerte er sich nur zu gerne daran, wie Reva ihm am Nachmittag Eistee in den Garten gebracht hatte. Sie hatte den Rasen überquert wie eine Fee. Der Saum ihres langen Kleides umschmeichelte ihre Beine bei jedem Schritt, und er konnte den Blick nicht lösen von ihrer schlanken, sexy Gestalt.


    Als sie herangekommen war, hatte sie den Kopf gehoben, ihn direkt angesehen, war über ihre eigenen Füße gestolpert und hatte ihn mit einem Schwall Eistee übergossen. Eine herrliche Erfrischung.


    Ihr zuzusehen, wie sie ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung verlor, war sogar noch besser.


    Mochte auch Alan davon überzeugt sein, dass sie log wie gedruckt – er selbst war von ihrer Unschuld überzeugt.


    Plötzlich blitzte gegenüber ein Licht auf. Dean stand auf und trat dichter ans Fenster. Atemlos wartete er, und der Lichtblitz wiederholte sich. Es sah aus wie der Strahl einer Taschenlampe, und er kam aus Revas Restaurant.


    Pinchon ist uns entwischt, hörte er Alans sagen.


    Dean griff nach seiner Waffe und steckte sie in den Hosenbund. So schnell und leise wie möglich schlich er die Treppe hinunter, zuckte zusammen, als eine Stufe knarrte. Hoffentlich hatte Miss Evelyn einen festen Schlaf. Dass die alte Dame alle Lichter einschaltete und ihm mit der Schrotflinte nach draußen folgte, hätte ihm gerade noch gefehlt.


    Im Schatten der Bäume lief er über die Straße und behielt das Fenster, in dem er das Licht gesehen hatte, im Auge.


    Auf dem Grundstück war alles ruhig. Er überprüfte den Haupteingang und danach die Seitentür. Beide waren abgeschlossen.


    Auf Geräusche von drinnen achtend ging er zur hinteren Veranda. Die Tür zur Küche stand einen Spalt offen, und er zog seine Waffe.


    Wie immer rief das Gefühl der schweren Pistole in seiner Hand einen Adrenalinstoß hervor, doch er geriet nicht in Aufregung. Angst oder Erregung hatten in seinem Beruf keinen Platz. Zu leicht führten sie dazu, dass man eine Kugel abbekam oder aus Versehen jemanden erschoss, der nur zur falschen Zeit am falschen Ort war.


    Dean blieb ruhig, doch er spitzte die Ohren und blickte sich aufmerksam um, als er in die vom Mondlicht erhellte Küche trat.


    Alles war still. Dann hörte er aus dem oberen Stockwerk einen Laut. Es klang wie eine knarrende Bodendiele. War es nur das alte Holz, das arbeitete, oder der Einbrecher?


    Dean hatte lange genug im Restaurant gearbeitet, um seinen Weg auch im Dunkeln zu finden. Der erste Stock war leer. Auf dem Weg zur Treppe in den zweiten hörte er das Knarren wieder.


    Mit dem Rücken zur Wand und vorgehaltener Waffe bewegte er sich die Treppe hinauf, angespannt auf Bewegungen über ihm achtend. Auf diese Weise knarrten auch die Stufen nicht, das hatte er entdeckt, als er einige lose Dielen befestigt hatte. Wer immer auch im zweiten Stock war, er würde ihn nicht kommen hören.


    Es war nicht schwierig für Eddie, Reva zu finden. Artikel über das Restaurant waren in mehreren großen Zeitschriften erschienen. Er brauchte lediglich ihren Namen in eine Internetsuchmaschine einzugeben, und er bekam die gesamte Adresse.


    Vielleicht hatte Alan ja doch recht, und Reva erwartete den Vater ihres Kindes. Am Ende war sie selbst im zweiten Stock und besorgte Eddie ein Versteck, weil sie ihn noch liebte und alles tun würde, um ihn zu schützen.


    Als er auf dem Treppenabsatz angekommen war, entdeckte er die Silhouette einer Person, die sehr vorsichtig einen der Räume betrat, die Taschenlampe diesmal ausgeschaltet. Dean hörte die gedämpften Schritte. Er hielt sich an die Wand gedrückt und schlich bis zur Tür. Der Eindringling hatte eine Runde durch das Zimmer gemacht und war jetzt wieder auf dem Weg zum Flur.


    Dean steckte die Waffe zurück in den Hosenbund, damit er beide Hände freihatte. Aufgrund der Schritte schloss er, dass es sich um eine einzelne Person von eher kleiner Statur handelte.


    Als der Einbrecher aus dem Zimmer kam, hielt Dean ihn fest, griff geschickt nach dem Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    Der Schrei war kurz, doch die Stimme kam ihm bekannt vor. Sofort ließ Dean los. Reva.


    Sie rannte nicht weg und überschüttete ihn auch nicht mit Vorwürfen, sondern drehte sich um und begann, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten und nach ihm zu treten. Ihre Schläge landeten auf seiner Brust, seinen Armen, ihre Fußspitze machte unangenehmen Kontakt mit seinem Schienbein. Reva war nicht groß, aber sie legte ihre ganze Kraft in ihren Angriff.


    „He, aufhören, ich bin’s doch“, sagte er, während er versuchte, den Schlägen auszuweichen. Entweder Reva hörte ihn nicht, oder es war ihr egal.


    Wieder griff er nach ihr, hielt diesmal beide Handgelenke fest. „Schluss jetzt“, befahl er leise. Doch obwohl er ihre Arme eisern im Griff hatte, wehrte sie sich weiter. Dean lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie und drückte sie an die Wand.


    Da er sie von den Schultern bis zu den Knien an der Wand hielt, hatte sie keinen Raum mehr, auszuschlagen. Sie beruhigte sich, bis nur noch ihre Brust sich heftig hob und senkte. Jetzt konnte er sie loslassen. Sie hatte ihn erkannt, sie würde ihn nicht mehr attackieren. Dennoch hielt er sie weiter fest, genoss es, ihren Körper so nah an seinem zu spüren, die zarte Haut ihrer Handgelenke zu berühren. Überwältigt atmete er tief durch.


    Um sie herum war alles still und dunkel. Durch ein Fenster am Ende des Flurs fiel Mondlicht, und er sah die weiche Rundung ihrer Wange und Schulter. Davon hatte er geträumt. Revas Körper schmiegte sich mit seinen sanften Kurven perfekt an seinen. Ihre überwältigende Weiblichkeit nahm ihm seine übliche Selbstbeherrschung. Sein Körper reagierte ganz von selbst auf ihren herrlichen Duft und die Berührung. Sicherlich fühlte sie, wie hart er wurde. Sie waren sich so nah …


    „Was zum Teufel machen Sie hier?“, fragte sie mit rauer Stimme.


    „Ich dachte, dass jemand eingebrochen ist.“


    Da seine Finger ihre Handgelenke umschlossen, konnte er ihren schnellen Puls spüren. Auf einmal fühlte sie sich auch wärmer an, und ihre Brüste hoben sich bei jedem Atemzug und streiften seinen Oberkörper.


    „Ich habe auch ein Geräusch gehört“, sagte sie leise. „In der Küche hat etwas geklappert. Ich dachte, es wäre eine von Mrs Gibsons Katzen, die mal wieder durch ein offenes Fenster hereingekommen ist. Ich wollte sie nur rausjagen.“


    Eine Katze? „Wo ist Ihre Taschenlampe?“


    „Ich habe keine mit. Wozu auch? Ich kenne dieses Haus wie meine Westentasche und finde meinen Weg auch im Dunkeln.“


    „Sie haben kein einziges Licht angeknipst“, sagte er anklagend.


    Reva seufzte tief, schien sich dann zu entspannen. „Nein. Mrs Logan nebenan hat einen leichten Schlaf, und wenn sie sich wundert, was ich mitten in der Nacht im Restaurant mache und herausfindet, dass eine Katze in der Küche war, würde das nur jede Menge Gerüchte in Umlauf setzen.“


    Sie war besorgt über den Klatsch der Nachbarn. War das der Grund, warum sie ihm so hartnäckig aus dem Weg gegangen war? Damit ihre Beziehung nicht die Zielscheibe der Gerüchteküche wurde?


    Lächerlich. Sie hatten keine Beziehung.


    Dennoch war es möglich. Er senkte den Kopf, schloss die Augen und atmete ihren verführerischen Duft ein. Allein daran würde er sie immer erkennen, auch im Dunkeln, ohne sie zu berühren. Keine Frau hatte je solche Gefühle in ihm ausgelöst.


    Und ihr gelang es mühelos, dabei war es nicht mal ihre Absicht, ihn zu verführen. Gefährlich. Er musste sie einfach küssen. Nur ein einziges Mal. Auf der Stelle. Sie hielt den Atem an, als sein Mund sich ihren Lippen näherte. Im Haus rührte sich nichts.


    Tagelang war sie ihm aus dem Weg gegangen, doch im Augenblick schien sie sich zu entspannen. Sie hielt still.


    Im unteren Stockwerk quietschte die Küchentür, und auf dem Holz des Verandabodens ertönte ein Schritt. Dean stieß einen Fluch aus, ließ Reva los und sprintete die Treppe hinunter. Diesmal bemühte er sich nicht, leise zu sein.


    Die Küchentür stand weit offen, und der Garten schien menschenleer. Es gab zu viele Verstecke im Schatten hier, und er hatte keine Ahnung, welche Richtung der Eindringling eingeschlagen hatte. Er suchte das Gelände mit den Augen ab, doch er fand keinen Hinweis.


    Hinter sich hörte er Reva und drehte sich um. Unwillkürlich fiel sein Blick auf ihre Beine. Ihr Schlafanzugoberteil war nur ein Trägertop, die dazugehörige Hose war sehr kurz und sehr knapp. Sie trug keine Schuhe, und ihr Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Im Mondlicht sah sie einfach umwerfend aus.


    Leider war seine Chance unwiderruflich vorbei. Sie hatte es sich gefallen lassen, an die Wand gedrückt zu werden, damit sie aufhörte, auf ihn einzuschlagen. Doch so nahe würde er ihr nie wieder sein. Schon jetzt kam ihm der Augenblick wie ein Traum vor. Die Gelegenheit, sie zu küssen, hatte er verpasst – dank eines Einbrechers, den er nicht mal geschnappt hatte.


    Reva trat neben ihn und blickte ihn mit großen Augen an.


    „Jemand war in meinem Restaurant.“


    „Ja.“ Wahrscheinlich nicht Eddie. Pinchon wäre nicht kampflos abgezogen. „Hatten Sie jemals vorher Probleme mit Einbrechern? Vandalismus? Diebstahl?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nie.“


    „Wir sollten den Sheriff anrufen und Anzeige erstatten. Gleich morgen werde ich in alle Türen bessere Schlösser einbauen.“ Er versuchte, nicht daran zu denken, was im Obergeschoss geschehen war. „Ich kann heute Nacht im Restaurant bleiben, wenn Sie wollen, nur für den Fall …“


    „Sie tragen eine Waffe“, unterbrach ihn Reva. Sie wirkte sehr verstört und zerbrechlich.


    „Ja.“


    Sie schwankte ein wenig, und Dean streckte eine Hand aus, um ihr Halt zu geben.


    „Ich hasse Waffen“, flüsterte sie.


    Dean bestand darauf, sie zum Gästehaus zu begleiten und alle Räume zu durchsuchen, als sie gestand, dass sie nicht abgeschlossen hatte.


    Immer wieder schweifte ihr Blick zu der Waffe, die in seinem Hosenbund steckte. Es war lange her, dass sie eine aus der Nähe gesehen hatte. Sheriff Andrews trug seine Dienstpistole in einem schweren Lederholster, das sie verdeckte. Außerdem erwartete sie natürlich von einem Sheriff, dass er bewaffnet war, und konnte sich innerlich darauf vorbereiten. Bei Dean war es eine Überraschung, und ohne Halfter wirkte der Anblick viel brutaler.


    Deans Pistole sah anders aus als die Waffe, mit der Eddie sie bedroht hatte, doch die Ähnlichkeit war groß genug. Zu groß. Sie fühlte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Nein. Sie würde sich nicht übergeben. Nicht hier und nicht jetzt.


    Jedenfalls nicht, bevor Dean gegangen war.


    „Mir geht’s gut“, sagte sie, als er mit besorgtem Gesichtsausdruck auf sie zukam.


    „So sehen Sie aber nicht aus.“


    In ihren Ohren rauschte es, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Dennoch versuchte sie, ruhig und normal zu wirken. Sonst würde er nie gehen. „Ich werde den Sheriff morgen früh anrufen“, sagte sie. „Heute Nacht kann er sowieso nichts ausrichten. Wahrscheinlich war es nur ein dummer Streich.“


    Dean legte den Kopf schräg und hob die Augenbrauen. „Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?“


    Sie las von seinen Lippen, denn das Rauschen in ihren Ohren übertönte seine Stimme. Alles, was sie sah, war die Waffe in seinem Hosenbund. Kaltes Metall, blitzend und gefährlich.


    Als er die Hand ausstreckte, um sie zu berühren, trat sie einen Schritt zurück.


    „Sie sollten besser gehen“, sagte sie. Es war lange her, doch sie konnte noch immer den kalten Lauf von Eddies Waffe spüren, den er an ihre Schläfe gedrückt hatte, an ihre Wange, in ihren Mund. Sie erinnerte sich daran, wie Eddie gelacht hatte, als sie in Tränen ausgebrochen war.


    Sie war schon mit Cooper schwanger gewesen, aber sie hatte es ihm nicht gesagt, nicht einmal, als ihr klar wurde, dass sie gleich sterben würde. Niemals hätte sie Eddie von dem Kind erzählen können. Wenn er sie schon nicht gehen ließ, würde er das Kind niemals freigeben.


    Dean begann wieder zu sprechen, doch sie verstand die Worte nicht.


    „Gehen Sie“, sagte sie. „Raus mit Ihnen.“ Wie hypnotisiert starrte sie auf die Waffe. „Sie dürfen nicht hier sein.“


    Wieder sagte er etwas, was sie nicht hörte.


    „Sie haben eine Waffe“, brachte sie hervor.


    Dean ging in die Küche und kam kurz darauf zurück. Ohne die Pistole. Jedenfalls konnte sie sie nicht mehr sehen. Das Rauschen in ihren Ohren begann nachzulassen.


    „Die Waffe hat Ihnen Angst gemacht“, sagte er sanft.


    Reva nickte. „Ist schon wieder in Ordnung.“ Doch es klang so schwach, dass sie es nicht einmal selbst glaubte.


    Dean nahm ihren Arm und führte sie zur Couch. Als sie sich gesetzt hatte, ließ er sich neben ihr nieder. Dicht neben ihr. Viel zu dicht.


    „Wo ist sie?“, fragte sie.


    „Auf dem Kühlschrank hinter dem Brotkasten“, antwortete er. „Liebes, Ihnen kann nichts passieren. Ich weiß mit einer Waffe umzugehen. Kein Grund, Angst zu haben.“


    „Hat Ihnen schon mal jemand eine in den Hals gesteckt?“, fragte sie mit aufblitzendem Ärger. Gleich darauf bereute sie es. Mit ihrem impulsiven Ausbruch hatte sie viel zu viel von sich verraten.


    Dean nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


    Sie war auf Abscheu gefasst, doch sein Ausdruck verriet Ärger und Mitgefühl.


    „Wer?“, fragte er leise. „Wann?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Gehen Sie einfach nach Hause, Dean. Vergessen Sie, was ich gesagt habe.“


    „Wie kann ich so was einfach vergessen?“ Er ließ ihr Gesicht nicht los, senkte den Kopf und küsste sie – auf die Stirn.


    Wenn er nicht bald ging, würde sie ihn bitten zu bleiben. Ganz sicher wollte sie heute Nacht nicht allein sein, nicht mit der Erinnerung, die wie ein Gespenst aufgetaucht war, als wäre es erst gestern geschehen und nicht vor sieben Jahren.


    Reva rückte ein wenig näher an ihn heran. Sie wusste, dass er sie begehrte, das hatte seine Reaktion heute Nacht ja deutlich gezeigt. Und sie wollte wirklich nicht allein sein.


    „Also schön“, flüsterte sie. „Wenn du nicht gehen willst, dann küss mich.“


    Seine Lippen berührten die ihren in einem sanften ersten Kuss. Hatte sie nicht immer schon gewusst, dass Dean sie küssen würde, bevor er die Stadt verließ? Natürlich. Das unausgesprochene Versprechen hatte immer in der Luft gehangen, sie geneckt und gereizt.


    Und sosehr sie sich auch bemüht hatte, davor davonzulaufen, jetzt hatte es sie eingeholt. Sie öffnete den Mund und erwiderte seinen Kuss.


    Wieder begann das Rauschen in ihren Ohren, doch diesmal war es leiser, angenehmer. Es war Leidenschaft, die in ihrem Blut sang, nicht böse Erinnerungen.


    Sie schlang die Arme um ihn und gab sich seinem Kuss ganz hin. Es war die Art von Kuss, die ihr helfen würde, alles zu vergessen – erregend, verführerisch, zuerst sanft und forschend, dann inniger und ungestümer.


    Seine Umarmung rief ungeahnte Gefühle in ihr wach. Er war so stark, so warm. In seinen Armen fühlte sie sich sicher und lebendig. Ihr ganzer Körper reagierte auf den Kuss. Und ganz gleich, wie leidenschaftlich er sie auch küsste, sie wollte mehr.


    Als all die vergessen geglaubten Regungen durch ihren Körper strömten, begriff Reva, dass Tewanda recht gehabt hatte. Sie konnte tatsächlich mit einem Mann schlafen, Sex mit ihm haben, ohne dass Liebe oder Verpflichtungen ins Spiel kamen, ohne dass sie ihre tiefsten Geheimnisse mit ihm teilen musste.


    Sie war eine erwachsene Frau im zwanzigsten Jahrhundert. Es war verrückt, sich durch althergebrachte Moralvorstellungen von etwas abbringen zu lassen, was sich so gut und richtig anfühlte.


    Heute Nacht wollte sie nicht allein sein. Sie wollte Dean neben sich spüren, auf sich, in sich, und die Welt draußen einfach vergessen.


    Dean löste sich von ihr, und sie hielt den Atem an. Dann spürte sie die Sofalehne im Rücken. Irgendwie waren sie ins Liegen gekommen. Deans Gewicht ruhte warm auf ihr.


    Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Cooper übernachtet heute bei Terrance.“


    „Ich weiß.“


    Sie hob die Augenbrauen.


    „Ich habe Tewanda mit den Jungs nach Hause gehen sehen. Später bist du dann mit einer Sporttasche losgezogen und ohne zurückgekommen.“


    „Du bist ziemlich aufmerksam.“


    „Ich bin Polizist, schon vergessen? Dafür werde ich bezahlt.“


    Ein Schauer überlief sie. Daran hatte sie tatsächlich nicht mehr gedacht. Wie an so viele andere Dinge auch. „Ehemaliger Polizist, oder?“


    Dean seufzte. „Nein. Im Urlaub.“


    Wenn sie sich schon in einen Mann vergucken musste, warum dann ausgerechnet in einen Polizisten? Die stellten doch immer zu viele Fragen und gaben erst Ruhe, wenn sie die ganze Wahrheit kannten.


    Doch ihr Körper war in Aufruhr, ihre Sehnsucht geweckt, und sie beschloss, dass es ganz gleich war, als was Dean arbeitete. Es ging nur um eine einzige Nacht.


    Wieder küsste sie ihn. Es war ein Wunder, dass er überhaupt Interesse an ihr hatte. Sie hatte sich wie ein Idiot benommen, ihn zwei Mal bedroht, war vor ihm weggelaufen, hatte ihn mit Eistee überschüttet. Aber seine harte Männlichkeit an ihrem Schenkel verriet ihr, dass er sie wollte. Trotz allem.


    „Du kannst heute Nacht hier bleiben“, sagte sie. Ein warmes, süßes Gefühl breitete sich in ihrer Mitte aus. „Ich wäre nicht gern allein.“


    „Ich bleibe, wenn du es willst“, sagte er.


    Sie waren sich so nahe. Er hatte die eine Hand tief in ihr Haar gewühlt, streichelte mit der anderen ihr Gesicht. Alles führte auf den nächsten Schritt hin, von dem es kein Zurück gab. Wenn sie nur ein wenig die Hüften bewegte … Allein der Gedanke daran ließ in ihrer Mitte ein kleines Feuerwerk explodieren.


    „Wir können Sex haben“, flüsterte sie. Die Worte uns lieben, beschloss sie, würden viel zu weit führen. So viel war sie nicht bereit zu geben.


    Dean küsste sie zärtlich. Sein Kuss versprach Sicherheit, Wärme, Leidenschaft und Erfüllung. Eine Nacht, die sie nie vergessen würde.


    Doch dann richtete er sich langsam auf und sagte leise: „Nicht heute Nacht.“

  


  
    7. KAPITEL


    Ihr Körper versteifte sich unter ihm.


    „Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe“, stöhnte er.


    Er hatte sie vom ersten Augenblick an gewollt, noch bevor er wusste, wer sie war. Und auch nachdem er es erfahren hatte, war das Verlangen unstillbar geblieben. Doch all das zählte nicht, solange sie Angst hatte.


    „Was ist los?“, flüsterte sie.


    „Nimmst du die Pille?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Hast du irgendein anderes Verhütungsmittel im Haus?“


    Wieder verneinte sie, diesmal mit einem Seufzen. „Du solltest etwas dabeihaben“, sagte sie etwas vorwurfsvoll. „Schließlich bist du der Mann. Sind Männer nicht immer vorbereitet?“


    „Ich habe nicht damit gerechnet“, antwortete er ehrlich.


    „Ich auch nicht.“


    Er verriet ihr nicht, dass das Verhütungsproblem nicht der einzige Grund war, weshalb er Nein gesagt hatte. Wenn sie ihn immer noch wollte, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, wenn sie ihn am nächsten Tag noch einmal fragte, würde er bereit sein. Nur zu gerne.


    „Aber ich bleibe hier“, sagte er und küsste sie wieder. „Jedenfalls so lange, bis ich weiß, dass du okay bist.“


    Er setzte sich auf und zog sie mit sich hoch. Wenn er heute Nacht ein edler Ritter sein wollte, musste er etwas Abstand zwischen sie bringen. Er war zwar ein Gentleman, aber kein Heiliger.


    Als er sich zurücklehnte, legte Reva sofort den Kopf an seine Schulter. Er strich ihr übers Haar und versuchte, nicht auf ihre Beine zu schauen.


    Dann fiel ihm ein, wieso sie überhaupt so weit gekommen waren. Ihre Angst vor seiner Waffe.


    „Du solltest es dir von der Seele reden, weißt du“, sagte er. „Welcher Kerl dir das angetan hat.“


    War es Pinchon selbst gewesen oder einer seiner Komplizen, der ihr die Pistole in den Mund gesteckt hatte? Es spielte keine Rolle. Pinchon war derjenige, der Reva einem Milieu ausgesetzt hatte, in dem solche Dinge passierten. Er wollte ihr sagen, dass er sie verstand, dass er alles wusste … aber das ging nicht.


    Noch etwas fiel ihm ein. Wenn Pinchon Reva bedrohte, wieso hatte sie in den letzten Tagen nicht in der Angst gelebt, dass er sie aufspüren würde? Über seine Flucht war in allen großen Zeitungen berichtet worden, und sein Fahndungsfoto erschien regelmäßig in den Nachrichten. Sie musste doch wissen, dass er ausgebrochen war?


    Dachte sie, dass er sie hier in Somerset niemals finden würde? So naiv konnte sie nicht sein. Heutzutage war es kein Problem, jemanden zu finden, egal, wo er sich aufhielt.


    Auf jeden Fall hätte sie nicht einfach im Dunkeln ins Restaurant hinüberlaufen sollen, als sie ein Geräusch hörte. Es konnte nicht Pinchon sein, vor dem sie Angst hatte. Aber was war es dann?


    „Ich habe niemals jemandem davon erzählt“, gestand sie. „Und dir gegenüber hätte ich es auch nicht erwähnen sollen.“


    „Vielleicht hilft es ja, wenn du darüber sprichst.“


    Sie lachte bitter. „Es ist so lange her. Wie soll es da helfen, wenn ich jetzt darüber rede?“


    Reva bewegte sich in seinen Armen und schmiegte ihre Wange an seine Brust. Himmel, das machte es ihm wirklich nicht leichter. Schlimm genug, dass sie warm und weich und willig war. Konnte sie sich nicht wenigstens ruhig verhalten?


    „Wenn du ein Geheimnis zu lange in dir vergräbst, beginnt es, dich zu vergiften“, sagte er. „Manchmal muss die Sache einfach an die Luft, damit man sie aus der Welt schaffen kann.“


    Sie dachte einen Augenblick darüber nach, schüttelte dann den Kopf.


    „Du hättest mich heute Nacht anrufen sollen, als du den Lärm hörtest“, bemerkte er.


    „Ich bin es gewohnt, auf mich selbst aufzupassen“, gab sie zurück. „Ich brauche niemanden, der meine Probleme für mich löst. Außerdem dachte ich ja, es wäre nur eine von Mrs Gibsons Katzen.“


    „Aber es war keine.“


    „Ich weiß. Wer würde in ein Restaurant einbrechen?“


    Sie zitterte in seinen Armen. Dean griff nach der Decke auf der Lehne und deckte sie zu. „Vielleicht waren es nur Kinder“, sagte er, als sie sich enger an ihn kuschelte. „Ein dummer Streich oder eine Mutprobe.“


    Er wusste, dass das die Erklärung war, an die sie am liebsten glauben wollte. „Aber wenn du wieder etwas hörst, dann rufst du mich an“, schärfte er ihr ein.


    „Ich kann doch nicht …“


    „Du rufst mich an“, wiederholte er eindringlich.


    Sie zögerte. „Ich will mich gar nicht erst daran gewöhnen, dass ich mich mit meinen Problemen an jemand anderen wende. Nicht mal an dich. Ich muss selbst damit fertig werden.“


    „Es ist doch nicht schlimm, wenn man ab und zu mal jemanden um Hilfe bittet.“


    Reva entspannte sich und schloss die Augen. „Doch, ist es.“


    Fünf Minuten später war sie in seinen Armen eingeschlafen, den Kopf auf seiner Brust, einen Arm um ihn geschlungen. Sosehr sie auch versuchte, sich auf niemanden zu verlassen und von niemandem abhängig zu sein, die Art, wie sie an ihn gekuschelt schlief, zeigte ihm, dass sie ihm vertraute. Und dass sie ihn brauchte, auch wenn sie sich das nicht eingestehen wollte. Dean blickte auf sie hinunter, schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    Daran gab es natürlich keinen Zweifel. Es war nur ein Teil von ihm, der anderer Meinung war. Ein sehr körperlicher Teil.


    Reva wachte davon auf, dass ihr die Sonne ins Gesicht schien. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar wurde, wo sie war und wen sie als Kopfkissen benutzte.


    „Oh nein“, sagte sie leise und setzte sich auf.


    Ihre Bewegung weckte Dean, der sie verschlafen anblinzelte.


    „Oh nein was?“, fragte er.


    „Oh nein, du bist hier.“ Sie stand schnell auf und wickelte die Decke um sich, da ihr Schlafanzug im Tageslicht nun wirklich nicht mehr viel verbarg. „Oh nein, es ist halb acht.“


    Oh nein, in meiner Küche liegt eine Waffe. Und habe ich diesen Mann auf meiner Couch wirklich letzte Nacht gefragt, ob er Sex mit mir haben will?


    „Ganz allgemein oh nein“, sagte sie.


    Dean Sinclair sah am frühen Morgen einfach verboten gut aus. So männlich, stark und ungezähmt. Sein normalerweise akkurat gekämmtes Haar war verstrubbelt, auf seinem Gesicht zeigten sich dunkle Bartstoppeln, und auf seinem –T-Shirt prangte ein kleiner feuchter Fleck. Speichel, stellte sie entsetzt fest. Ihrer.


    Es war einfach nicht fair. Zumindest hätte er beim Aufwachen griesgrämig und missgelaunt aussehen können.


    „Du solltest nicht hier sein“, sagte Reva, drehte ihm den Rücken zu und ging in Richtung Flur.


    „Ich bin eingeschlafen.“


    „Zumindest jetzt solltest du gehen“, erwiderte sie ruhig. „Und nimm um Himmels willen die Waffe mit.“ Allein der Gedanke daran ließ sie erschauern.


    Im Flur blieb sie stehen und lauschte. Die Couch quietschte, dann hörte sie Schritte auf dem Teppich und auf dem Fliesenboden der Küche. Er ging zum Kühlschrank, nahm sie an, um seine Pistole zu holen.


    Sie war vor ihrer Schlafzimmertür angekommen und blieb stehen. Noch zwei Schritte, und sie war in Sicherheit. Stattdessen ließ sie die Decke fallen, drehte um und lief den Flur entlang. Sie erwischte Dean, als er gerade die Hand auf die Klinke der Haustür legte, und bekam sein T-Shirt zu fassen. „Halt.“


    Als er stehen blieb, ließ sie ihn los.


    „Du hast doch gesagt, dass ich gehen soll“, bemerkte er, ohne sich umzudrehen.


    „Es ist zu spät. Jemand wird dich sehen.“


    Dean wandte sich zu ihr um, behielt jedoch eine Hand hinter dem Rücken, so dass sie die Waffe nicht sehen konnte. Würde sie jetzt bei Tageslicht ebenso in Panik geraten wie letzte Nacht?


    „Und was soll ich jetzt machen?“, fragte er. „Den ganzen Tag hier bleiben?“


    Reva starrte auf sein T-Shirt, wo der kleine feuchte Fleck zum Glück langsam trocknete. Hatte sie wirklich mit dem Kopf an seiner Brust geschlafen? Sie erinnerte sich an die angenehmen Träume, die sie gehabt hatte.


    „Du könntest eine Weile hier bleiben und dich dann rausschleichen“, sagte sie. „Wenn dich später jemand sieht, kannst du behaupten, dass du die Spüle repariert hast.“


    „Wenn ich hier arbeite, warum sollte ich dann schleichen?“


    „Kannst du nicht schleichen, ohne so auszusehen, als ob du schleichst?“


    „Ich glaube nicht“, murmelte Dean.


    Letzte Nacht war es ihr wie eine gute Idee erschienen, ihn zu fragen, ob er mit ihr schlafen wollte. Doch nicht allein sein zu wollen, war nicht die beste Entschuldigung für etwas, das sie so lange vermieden hatte.


    Allerdings musste sie zugeben, dass das nicht alles war. Dean Sinclair erinnerte sie daran, wie sich Sehnsucht und Verlangen anfühlten. Welch ungeahnte, herrliche Empfindungen ein Kuss hervorrufen konnte. Sie sollte ihn dafür hassen, dass er ihr gezeigt hatte, was sie nicht haben konnte. Wenn sie erst einmal mit ihm geschlafen hatte, würde es wahrscheinlich ein zweites und drittes Mal geben, und bevor sie es sich versah, war er zu einem Teil ihres Lebens geworden und sie musste ihm alles gestehen.


    Und das Entsetzen, das sie dann in seinen Augen sehen würde, konnte sie einfach nicht ertragen.


    Er senkte den Kopf, als wolle er sie küssen. Schnell trat sie einen Schritt zurück, und er hielt inne.


    „Du kannst nicht einfach vorne rausspazieren, Mrs Logan würde dich auf jeden Fall sehen. Die Küchentür geht auf das Grundstück der Bodwins hinaus, und die sitzen morgens immer auf der Terrasse und trinken Kaffee.“


    „Was schlägst du also vor? Dass ich zum Fenster rausklettere?“, fragte er ungeduldig.


    „Gute Idee!“ Sie lächelte erleichtert. „Das Fenster in Coopers Zimmer liegt im Schatten einer Baumgruppe. Dort würde dich niemand sehen.“


    Dean hob die Augenbrauen. „Das ist ein Witz, oder?“


    „Bitte“, sagte sie leise.


    Wieder beugte Dean den Kopf zu ihr hinunter. „Letzte Nacht ist nichts geschehen. Wieso siehst du so schuldbewusst aus?“


    „Es hat nichts damit zu tun, was wirklich war und was nicht. Und ganz gleich, was wir sagen, wenn jemand dich sieht …“


    „Was werden die Nachbarn denken?“


    „Genau.“


    Einen Arm noch immer hinter dem Rücken, hob er die andere Hand, legte sie auf ihre Wange und zog sie langsam und sanft zu sich heran. Reva hielt den Atem an, als er sie küsste.


    Sie liebte seine Küsse, auch wenn sie sich sagte, dass es nicht richtig war. Wenn seine Lippen ihre berührten, konnte sie an nichts anderes denken als an verbotene Herrlichkeiten.


    Dennoch war sie entschlossen, sich ihm diesmal nicht hinzugeben, sondern den Kuss kurz und leidenschaftslos zu halten. Als er sich ein paar Minuten später von ihr löste, war es dafür etwas zu spät.


    „Das nächste Mal, wenn ich hier übernachte“, sagte er mit rauer Stimme, „werde ich nicht auf der Couch schlafen, und wir werden einen Grund haben, uns vor den Nachbarn zu verstecken.“


    Reva schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht … wir können nicht … Es war ein Fehler, als ich letzte Nacht vorschlug … Du hattest recht, wir sollten nicht …“


    „Ich sagte nicht heute Nacht“, unterbrach Dean ihr hilfloses Gestammel. „Nicht niemals. Ich will dich, Reva, aber nicht, wenn du verängstigt bist. Wenn der richtige Zeitpunkt kommt, wirst du nur an mich denken. Keine Furcht, keine bösen Erinnerungen.“ Er ließ seinen Finger an ihrem Hals hinunterwandern. „Wenn du in meinen Armen zitterst, dann nicht, weil du dich fürchtest. Wenn du mich bittest, dich zu lieben, dann, weil du mich willst, nicht weil du Angst hast, allein zu sein.“


    „Ich werde dich um gar nichts bitten“, beharrte Reva. „Nie wieder.“


    „Oh doch, du wirst.“ Er gab ihr keine Gelegenheit zu widersprechen, sondern ging an ihr vorbei in Richtung Flur. „Wo ist Coopers Zimmer?“


    „Zweite Tür links.“ Sie folgte ihm bis zum Fenster, wo er stehen blieb und sie über die Schulter angrinste. Zwar lächelte er selten, doch wenn er es tat, berührte es Reva tief. Ein weiterer Grund, sich nicht zu sehr mit ihm einzulassen.


    Er öffnete das Fenster, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war und kletterte dann leichtfüßig hinaus. Bevor er sich fallen ließ, blickte er ihr kurz in die Augen.


    Die ganze Zeit über hatte er darauf geachtet, dass sie die Waffe nicht sah. Rücksichtsvoll und attraktiv – eine gefährliche Kombination.


    Dean hielt sich auf dem Weg zu seiner Mansarde im Schatten der Bäume und achtete darauf, nicht den Spaziergängern, Joggern, Schulkindern und vor allem nicht Revas Angestellten über den Weg zu laufen. Der einzige Moment ohne Deckung war, als er über die Straße lief.


    Die Waffe hatte er in den Hosenbund geschoben und unter dem T-Shirt verborgen, für den Fall, dass ihn doch jemand anhielt. Es war doch besser, wenn niemand ihn mit einer Pistole durch die Stadt schleichen sah.


    Leise öffnete er Miss Evelyns Haustür. Wenn er es jetzt noch die Treppen hinauf schaffte, war alles in Ordnung. Ein paar Mal hatte er sich auf dem Weg gefragt, warum er bei diesem lächerlichen Versteckspiel mitmachte. Schließlich war er fünfunddreißig und eindeutig zu alt, um herumzuschleichen, zumal er nichts zu verbergen hatte.


    Aber natürlich tat er es für Reva. Sie musste hier leben, wenn er abgereist war, und er wollte nicht, dass die Leute über sie redeten.


    Er war bereits auf der Treppe, als eine zittrige Stimme aus der Küche „Guten Morgen!“, rief.


    Dean drehte sich um, als Miss Evelyn ins Treppenhaus trat und ihn von unten in Augenschein nahm. „Lieber Himmel, Sie sehen ja furchtbar aus. Funktioniert der Heißwasserboiler wieder mal nicht?“


    „Nein, Ma’am“, antwortete Dean. „Ich wollte nur eine Tasse Kaffee trinken, bevor ich dusche. Heute Morgen bin ich nur schwer aus den Federn gekommen.“ Er machte sich wieder auf den Weg nach unten. „Der Kaffee duftete so gut, dass ich dachte, er würde mich aufwecken.“


    Seine Vermieterin folgte ihm in die Küche. „Heute Nachmittag mache ich wieder Zuckerkekse. Ich werde Ihnen einen großen Teller raufbringen.“


    Sie hatten bereits drei Päckchen mit Keksen zu Troy geschickt. Während er sich Kaffee eingoss, zerbrach sich Dean den Kopf, wie er eine weitere Portion vermeiden konnte. „Ich bin nicht so ein großer Fan von Süßigkeiten“, sagte er schließlich. „Außerdem muss ich auf mein Gewicht achten.“


    Miss Evelyn nickte. „Es war Alan, der meine Kekse so mochte, nicht wahr?“


    „Ja, Ma’am.“


    „Dachte ich mir. Er hat einen kleinen Bauch.“


    „Einen ganz kleinen.“ Dean verbarg sein Lächeln, indem er einen Schluck Kaffee nahm.


    „Er ist verheiratet, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Natürlich. Er hatte diesen zufriedenen Ausdruck. Und natürlich trug er einen Ring. Wieso sind Sie nicht verheiratet?“


    Auf diese Frage war er nicht vorbereitet, und er verschüttete beinah seinen Kaffee. „Wahrscheinlich habe ich nie die richtige Frau gefunden.“ Das war seine Standard-Antwort, die einen großen Teil der Wahrheit ausließ.


    „Blödsinn.“ Miss Evelyn zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


    „Wie bitte?“


    „Sie haben es gehört. Ich sagte Blödsinn. Jetzt setzen Sie sich.“ Sie deutete auf einen Stuhl, und Dean nahm seine Tasse und folgte ihr.


    „Ich muss wirklich …“


    „Ich sagte, setzen Sie sich. Ich bin alt genug, um Ihre Großmutter zu sein, und ich habe nicht alle Zeit der Welt.“ Sie hustete und wedelte mit einer Hand vor ihrer Brust herum. „Tun Sie mir den Gefallen.“


    Er setzte sich.


    „Sie sind einer dieser Männer, die zu viel nachdenken“, sagte Miss Evelyn energisch. „Das habe ich gleich gesehen. Wahrscheinlich sitzen Sie herum und machen sich Sorgen, was alles passieren könnte, und während Sie imaginäre Probleme wälzen, zieht das Leben an Ihnen vorbei.“


    „Ich wälze nicht …“


    „Unterbrechen Sie mich nicht, das ist unhöflich.“


    Dean klappte den Mund wieder zu. „Jawohl, Ma’am.“


    „Manchmal müssen Sie einfach zum Sprung ansetzen, ohne darüber nachzudenken, ob Sie im Sattel bleiben. Natürlich können Sie vom Pferd fallen und ein bisschen Staub schlucken, aber wenn Sie schlau und hartnäckig sind, dann steigen Sie wieder auf und versuchen es noch mal.“


    Sein Liebesleben als Reitturnier. Na wunderbar.


    „Das ist interessant, aber …“


    „Sie unterbrechen mich schon wieder.“


    „Entschuldigung. Ich dachte, Sie wären fertig.“


    „Nein.“ Die alte Dame nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Ich glaube nicht, dass ich schon fertig bin.“


    „Darf ich Sie etwas fragen?“


    „Natürlich, junger Mann.“


    Dean stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Was ist, wenn ich vom Pferd falle und nicht nur Staub schlucke, sondern unter den Hufen zermalmt werde?“


    Miss Evelyn grinste und beugte sich ebenfalls vor. „Was, wenn Sie das Hindernis überwinden und feststellen, dass dahinter eine völlig neue Welt liegt? Ein Paradies, in dem Sie den Rest Ihres Lebens bleiben wollen?“


    Dean stand auf. „Miss Evelyn, Sie sind eine Romantikerin.“


    „In der Tat“, seufzte sie.


    „Und ich muss dringend duschen und zur Arbeit.“


    Er nahm die Kaffeetasse mit, verließ aber eilig die Küche, bevor seine Vermieterin mit weiteren weisen Ratschlägen aufwarten konnte. Als er sein Zimmer erreichte, lehnte er sich erleichtert von innen an die Tür. Bisher war der Morgen ein bisschen zu aufregend für seinen Geschmack gewesen.


    Bevor er unter die Dusche ging, musste er noch eine Sache erledigen. Er griff nach seinem Mobiltelefon und wählte.


    Sein Bruder Clint antwortete beim zweiten Klingeln. „Dean!“, rief er, da er offenbar die Nummer im Display erkannte. „Du bist ja früh dran. Alles in Ordnung bei dir?“


    „Alles bestens.“ Wenn man davon absieht, dass das Reitturnier meines Liebeslebens etwas außer Kontrolle geraten ist. „Könntest du mir einen Gefallen tun?“

  


  
    8. KAPITEL


    Reva erreichte die Küche, bevor die anderen eintrafen, und fand recht schnell die Quelle des Lärms in der vergangenen Nacht. Der Fliesenboden war mit Glasscherben bedeckt. Sie beeilte sich, sie aufzukehren.


    Es sah nicht so aus, als ob etwas fehlte, obwohl sie sich sicher war, dass nicht alles an seinem Platz stand. Eine Vase war zur Seite gerückt worden, ein alter Krug stand nicht an seinem Platz. Die Kochbücher auf dem Regal hatten nicht die gewohnte Ordnung, aber das konnten auch Tewanda oder Miss Frances gewesen sein, die oft neue Rezepte zu Hause ausprobierten.


    Es gab keinen Grund, den anderen überhaupt etwas zu erzählen, und ganz sicher nicht dem Sheriff. Dabei würde nur Deans Eingreifen bekannt werden, und das wollte sie auf jeden Fall vermeiden. Es war nur ein kleiner Zwischenfall, sonst nichts.


    Sobald ihre Angestellten ankamen und in der Küche zu werkeln begannen, verschanzte sich Reva in ihrem Büro.


    Allerdings konnte sie sich einfach nicht genügend konzentrieren, um wirklich etwas zu schaffen. Sie sortierte ein paar Akten um, räumte hier und da auf, mit den Gedanken ganz woanders.


    An kleinen Zwischenfällen mangelte es weiß Gott nie. Das Restaurant und ihr Sohn sorgten für genügend Aufregung und Abwechslung für eine einzelne Frau. Ganz gewiss brauchte sie keinen Mann, um ihr Leben noch komplizierter zu machen. Und genau das tat Dean. Sie konnte einfach nicht vergessen, wie selbstsicher er ihr erklärt hatte, dass sie ihn ein zweites Mal bitten würde, mit ihr zu schlafen. Und er hatte nicht von Sex gesprochen, sondern von Liebe. Wenn du mich bittest, dich zu lieben … Reva erschauerte. Natürlich wusste sie, dass es nur dahingesagte Worte waren, die nichts zu bedeuten hatten, aber so, wie er sie ausgesprochen hatte, konnte sie sie einfach nicht vergessen. Als ob er es tatsächlich so meinte, wie ein großes, aufregendes Versprechen.


    Aber Liebe hatte in ihrem Leben nun wirklich nichts zu suchen!


    Reva lehnte sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Schluss mit der Tagträumerei. Sie hatte Cooper und das Restaurant, und so schön es sich auch anfühlte, wenn Dean sie küsste, es war einfach die zusätzliche Unsicherheit und Sorge nicht wert.


    Dean hatte gesagt, sie würde in seinen Armen erzittern, und daran zweifelte sie nicht. Es reichte ja schon, wenn sie an ihn dachte. Aber sie brauchte ihn nicht, und ein oder zwei leidenschaftliche Nächte wogen nicht den Schmerz und die Reue auf, die unweigerlich folgten.


    Wenn sie sich bloß selbst davon überzeugen konnte.


    Dean wartete, bis die Mittagsgäste abgefahren waren, bevor er in alle Türen des Restaurants neue Schlösser einsetzte. Er wartete darauf, dass der Sheriff auftauchte, um den Einbruch zu untersuchen, doch bis jetzt hatte er ihn nicht gesehen.


    Auch Reva war ihm den ganzen Nachmittag nicht über den Weg gelaufen. Versteckte sie sich wieder vor ihm?


    Als Miss Edna ihm ein Glas Eistee brachte und den Einbruch mit keinem Wort erwähnte, zählte er zwei und zwei zusammen. Er fragte Miss Edna, wo er Reva finden würde, trank seinen Eistee aus und stieg die Treppe ins Büro hinauf.


    Die Tür war geschlossen, also klopfte er. Ein leises „Herein“, ertönte.


    Er trat ein und machte die Tür hinter sich zu. „Du hast den Sheriff gar nicht angerufen.“


    „Dir auch einen schönen guten Tag“, sagte Reva und lehnte sich im Stuhl zurück.


    „Guten Tag. Du hast den Sheriff nicht angerufen.“


    Die gelassene Geschäftsfrau hinter dem Schreibtisch hatte keine Ähnlichkeit mit dem verängstigten jungen Mädchen, das ihn vor ein paar Stunden gebeten hatte, die Nacht mit ihr zu verbringen. Sie war beherrscht, ruhig, kühl. „Es gab keinen Grund dafür.“


    „Jemand ist ins Restaurant eingebrochen.“


    „Es fehlt nichts. Wahrscheinlich war es nur ein Streich, und es ist kaum der Mühe wert, deshalb eine Anzeige zu erstatten.“


    Dean lehnte sich an die Tür. „Ich habe gehört, dass Sheriff Andrews ein Auge auf dich geworfen hat.“


    Aha. Damit hatte er sie erwischt. Sie reagierte zwar nicht stark, doch eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. „Wer erzählt denn so was?“


    „Du sagst doch selbst immer, dass es hier keine Geheimnisse gibt.“


    Reva runzelte die Stirn. „Zwischen mir und dem Sheriff läuft nichts.“


    „Das habe ich ja auch nicht behauptet. Aber trotzdem ist er hinter dir her.“ Er trat auf den Schreibtisch zu. „Und er trägt eine Waffe, nicht wahr?“


    Reva wurde blass.


    „Ich will dir keine Angst machen“, fuhr Dean schnell fort. „Aber ich würde gerne verstehen, was los ist.“ Er stützte die Hände auf den Schreibtisch und beugte sich zu ihr hinunter. „Hat Miss Evelyn jemals mit dir über Reitturniere gesprochen?“


    „Wie bitte?“


    „Hindernisse. Die man überspringen muss. Mit der Gefahr, abgeworfen zu werden.“


    „Nein.“


    „Du solltest sie mal darauf ansprechen. Können wir zusammen zu Abend essen?“


    Die Einladung traf sie unvorbereitet. Sie fiel beinahe vom Stuhl. „Nein! Ich meine, ich habe andere Pläne.“


    „Was für Pläne?“


    „Geht dich nichts an.“


    „Wie wär’s dann mit Nachtisch?“


    Reva schüttelte den Kopf. „Mr Sinclair, ich …“


    „Mr Sinclair? Seit wann zum Teufel bin ich wieder Mr Sinclair?“


    Sie antwortete nicht, blickte ihn aber zumindest an. „Wann reist du ab?“


    „Weiß ich noch nicht.“


    „Aber du verlässt Somerset.“


    „Irgendwann, ja.“


    Erleichterung breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


    „Hast du es eilig, mich loszuwerden?“


    Bevor sie antworten konnte, ertönte von der Straße lautes Motorengeräusch. Reva stand auf und ging zum Fenster, dicht gefolgt von Dean. Ein weißer Pick-up parkte vor Miss Evelyns Haus. Der laute Motor wurde abgestellt, und die Fahrertür öffnete sich.


    Die Sicht war teilweise durch Bäume versperrt, doch Dean hatte genug gesehen. „Mist“, murmelte er.


    „Wer ist das?“, fragte Reva.


    Dean war schon auf dem Weg nach draußen. „Mein Bruder.“


    Er erreichte den Wagen, als sein jüngster Bruder Clint gerade den zweiten Zwilling aus dem Kindersitz hob.


    „Was machst du hier?“, fragte er entgeistert.


    Clint grinste. „Du hast noch nie vorher angerufen und um einen Gefallen gebeten. Ich wollte nur sichergehen, dass du so schnell wie möglich bekommst, was du brauchst.“


    „Ich habe doch gesagt, schick es mit FedEx.“


    „Na komm, wir wohnen nur zwei Stunden entfernt. Es war wirklich kein Umweg. Außerdem bin ich jetzt schon neugierig, warum mein so korrekter Bruder eine Schachtel Kondome per Expressversand braucht.“


    „Neugier ist ein gefährlicher Charakterzug“, sagte Dean düster.


    „Und das ist nicht der einzige Grund, warum ich gekommen bin. Zane und Riley wollten ihren Onkel Dean sehen. Nicht wahr, Jungs?“


    Zane und Riley, Clint und Marys Zwillinge, schliefen tief und fest.


    „Wo ist Mary?“, fragte Dean.


    „Jemand hatte die Unverfrorenheit, in Jackson County ermordet zu werden. Sie muss arbeiten.“


    „Und du passt auf die Kinder auf.“


    „Jawohl.“


    Clint entdeckte etwas hinter Dean, und anhand seines Lächelns war leicht zu erraten, dass es wohl Reva sein musste. „Na so was“, sagte sein Bruder leise.


    Dean drehte sich um. Warum versteckte sie sich jetzt nicht vor ihm? Es wäre ein günstiger Augenblick für sie gewesen, sich in ihrem Büro zu verschanzen. Doch ihr Gesichtsausdruck, mit dem sie die Babys betrachtete, zeigte ihm nur zu deutlich, warum sie gekommen war.


    „Hallo“, sagte Clint, als sie herankam.


    „Hi.“


    Widerwillig stellte Dean die beiden einander vor. Es konnte einfach nichts Gutes dabei herauskommen, das ahnte er schon.


    „Wie alt sind die beiden?“, fragte Reva.


    „Zwei Monate.“ Clint drehte die beiden schlafenden Kinder so, dass sie ihre Gesichtchen sehen konnte.


    Reva streckte die Arme aus. „Darf ich?“


    Vorsichtig reichte ihr Clint eins der Bündel. „Das ist Zane“, stellte er vor. „Er ist der Ältere. Fünfeinhalb Minuten.“


    „Wie schön er ist“, hauchte Reva. Sie warf Dean einen Blick zu. „Sind sie nicht zum Anbeißen?“


    „Sicher“, erwiderte Dean unbehaglich. „Ich denke schon.“


    „Du denkst?“ Reva strahlte über das ganze Gesicht. „Es gibt auf der ganzen Welt nichts Wunderbareres als ein Baby.“


    „Hier.“ Clint drückte ihm das andere Kind, Riley, in die Arme. Bevor er es zurückgeben konnte, hatte Clint sich umgedreht und ging zum Kofferraum des Wagens. „Ich habe die, äh, Sachen mitgebracht, um die du mich gebeten hast.“


    „Sachen?“, fragte Reva und blickte fragend zu ihm auf.


    „Das hat Zeit bis später“, sagte Dean. Natürlich beschloss das Baby auf seinem Arm, genau in diesem Moment aufzuwachen. Es wand sich, zog die Nase kraus und begann zu schreien.


    Clint zog eine große Schachtel aus dem Kofferraum, und Dean hatte eine Horrorvision. Clint würde stolpern, die Schachtel aufplatzen, und Tausende Kondome würden auf den Bürgersteig flattern.


    Zum Glück war Clint nicht ganz so ungeschickt. „Wo soll das hin?“


    „Dritter Stock.“ Dean machte eine Kopfbewegung zu Miss Evelyns Haustür.


    Als Clint im Haus verschwand, atmete Dean erleichtert auf.


    Er beobachtete, wie selbstvergessen Reva auf das Baby in ihren Armen hinunterlächelte. Wenn die Jungs auch nur ein bisschen nach ihrem Vater kamen, standen Clint ein paar interessante Jahre bevor.


    Die Babys schienen Reva an die Zeit zu erinnern, als Cooper klein gewesen war. Aber vielleicht sah sie ja auch die Zukunft, nicht die Vergangenheit. Dean begann, seinen Zwilling leicht zu schaukeln, damit er zu schreien aufhörte. Das Heulen war das Schlimmste. Ob es eine Frau oder ein Kind war, es machte ihn absolut hilflos.


    „Sollte Cooper nicht bald nach Hause kommen?“, fragte er.


    „Er hat nach der Schule Baseballtraining“, gab sie zurück. „Er kommt frühestens in einer Stunde.“


    Auf diese Weise wurde er sie also nicht los.


    Wieso machte es ihm so viel aus, Reva mit einem Baby im Arm zu sehen? Wahrscheinlich war es ihr Gesichtsausdruck, der deutlich sagte: Ich will auch eins.


    Sie war die Art von Frau, die einen ganzen Stall voll Kinder haben sollte, und jung genug dafür war sie außerdem. Allerdings würde er nicht der Vater sein.


    War es das, was ihn störte? Dass ein anderer Mann Revas Träume von Mutterschaft erfüllen würde, die ihr Gesicht von innen heraus erstrahlen ließen?


    Zu schnell kam Clint wieder aus dem Haus, Miss Evelyn im Schlepptau. Die Kondomschachtel hatte er zum Glück irgendwo sicher verstaut.


    „Babys!“, rief Miss Evelyn hocherfreut aus. „Und so winzige!“


    „Haben Sie eine Möglichkeit, die Flaschen für sie aufzuwärmen?“, fragte Clint.


    „Selbstverständlich“, antwortete Miss Evelyn. „Und für die anderen gibt es Zuckerkekse.“


    „Ja, Clint“, sagte Dean, reichte seinem Bruder das Baby und griff nach der Windeltasche auf dem Beifahrersitz. „Du musst unbedingt ihre Kekse probieren.“


    Rache war süß. Oder in diesem Fall nicht süß. Wie man’s nahm.


    Als sie gemeinsam zum Haus gingen, hielt Miss Evelyn Dean am Ärmel fest und flüsterte ihm ins Ohr: „Junge, das ist das Paradies, von dem ich gesprochen habe.“ Sie deutete auf Clint und die Babys. „Atemberaubend, nicht wahr?“


    Reva behielt ihren Zwilling auf dem Arm und folgte den Sinclairs ins Haus. Natürlich hätte sie besser wieder an die Arbeit gehen sollen, doch sie wollte diese unerwartete Freude so lange wie möglich genießen.


    Zu gerne hätte sie eines Tages ein zweites Kind gehabt. Oder vielleicht sogar zwei. Aber natürlich war das nur ein Traum. Sie konnte keinen Mann so nah an sich heranlassen. Jedenfalls, wenn es darum ging, eine Familie zu gründen.


    Es hatte sie gerührt, wie verlegen es Dean machte, das Baby zu halten. Der starke Mann, der immer alles unter Kontrolle hatte, war einen Moment lang so hilflos gewesen wie das Kind, das sich in seinen Armen wand. Sie konnte sehen, dass er selbst nicht so bald plante, Vater zu werden. Für einen Mann wie ihn war das wahrscheinlich zu anstrengend.


    In Miss Evelyns Küche reichte Clint dem widerstrebenden Dean erneut das warme Bündel, während er und die Hauswirtin die Flaschen zubereiteten. Revas Zwilling zappelte nur, während Riley in Deans Arm zuerst wimmerte und dann aus vollem Hals zu schreien anfing.


    „Hier hast du dein Kind“, sagte Dean und ging auf seinen Bruder zu.


    „Nun komm aber, du Feigling“, sagte Reva. „Hier, nimm du Zane, während ich Riley beruhige.“


    Er blickte sie düster an, gehorchte aber. Die Babys zu tauschen war nicht so einfach, wie es sich anhörte. Sie standen viel zu nah beieinander, während sie die Kinder in ihren Armen zurechtlegten. Es war eine mindestens ebenso vertraute und intime Geste wie alles, was in der letzten Nacht zwischen ihnen geschehen war. Sobald sie die Babys wieder sicher im Arm hielten, traten sie beide schnell einen Schritt zurück.


    Reva hatte Cooper von Anfang an allein großgezogen und ihre Entscheidung, das Kind zu behalten, nie bereut. Doch manchmal fragte sie sich schon, wie es gewesen wäre, die Verantwortung mit einem Mann zu teilen. Jemand, der Fläschchen wärmte, während sie das schreiende Baby beruhigte. Jemand, der nachts aufstand und ihr das Kleine brachte.


    Aber es war nur ein Gedankenspiel. Ihr Leben war bestens in Ordnung. Kein Grund, sich mit falschen Fantasien aus dem Konzept zu bringen.


    Als die Flaschen warm waren, reichte Clint Reva eine. „Wären Sie so freundlich?“


    „Aber gerne.“ Riley fand den Sauger und machte sich gierig über sein Mahl her.


    Dean wollte seinen Zwilling gerade an Clint zurückgeben, als Miss Evelyn ihm die Flasche in die Hand drückte. „Hier. Versuchen Sie es nur. Dieser junge Mann hier sieht aus, als bräuchte er selbst eine Stärkung.“


    Sie war bereit, seinen Protest im Keim zu ersticken, doch Dean grinste nur und nahm die Flasche widerspruchslos. „Natürlich. Lass es dir schmecken, Clint.“


    Miss Evelyn richtete ihm einen Teller mit ihren Zuckerkeksen und goss ihm ein großes Glas Milch ein. Clint setzte sich an den Tisch und betrachtete zufrieden seine Söhne. Er trank einen Schluck Milch und biss dann in einen der Kekse. Einen Moment lang kaute er, griff dann wieder zum Glas.


    „Wie finden Sie meine Zuckerkekse?“, fragte Miss Evelyn lächelnd.


    Dean lächelte wissend.


    „Nun ja“, begann Clint kopfschüttelnd, „sie könnten etwas mehr Zucker vertragen.“


    Miss Evelyn schien unverzagt. „Finden Sie wirklich?“


    Clint nickte, nahm dann einen weiteren kleinen Bissen. „Und ist das Mandelaroma, was ich schmecke?“


    „Ja.“


    „Zu viel. Nehmen Sie die Hälfte, oder versuchen Sie es mit Vanille.“


    Ungläubig starrte Dean seinen Bruder an.


    „Du brauchst mich nicht gleich aufzufressen“, sagte Clint. „Ich bin bloß ehrlich.“ Er lächelte Miss Evelyn charmant an. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, Ma’am. Meine Frau lernt gerade kochen und ist noch in der Probierphase. Ich habe gelernt, dass Ehrlichkeit in allen Dingen das Beste ist.“


    Er warf Dean einen Blick zu. „Mein großer Bruder hat mir das beigebracht.“


    „Wissen Sie, Sie haben wahrscheinlich recht. Mein verstorbener Mann sagte immer, dass er diese Kekse liebt, aber persönlich fand ich das Rezept nie besonders gut.“


    Revas Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Dean hatte seinem kleinen Bruder beigebracht, immer ehrlich zu sein. Was würde er sagen, wenn er herausfand, wie viele Geheimnisse sie hatte, vor ihm und allen anderen?


    Dean öffnete die Tür zu seinem Zimmer und ließ Clint eintreten. Unten waren Reva und Miss Evelyn dabei, die Windeln zu wechseln. Offenbar waren sie ganz heiß auf diese Aufgabe, und Dean hatte ganz gewiss nicht vor, sich mit ihnen darum zu streiten.


    Außerdem wollte er einen Moment mit seinem kleinen Bruder allein sein.


    Die Schachtel stand in der Mitte des Raumes. Sie hatte die Größe eines mittleren Postpakets, und Dean betrachtete sie kopfschüttelnd.


    „Ich habe dich um einen einfachen Gefallen gebeten …“


    Clint zog ein Taschenmesser aus seiner Hose und öffnete das Paket. „Du hast nicht gesagt wie viele, welche Marke, oder ob du die einfachen oder die verspielten bevorzugst.“


    „Die verspielten?“


    Clint griff in die Schachtel und holte eine Handvoll heraus. Liebe Güte, sie war wirklich bis zum Rand mit Kondomen gefüllt. Einige in Silbertütchen, einige in Klarsichtfolie. „Mit Geschmack, bunt, mit Dingsbums …“


    „Dingsbums?“


    „Und diese hier leuchten im Dunkeln.“ Clint wackelte verheißungsvoll mit den Augenbrauen. „Ich glaube, davon behalte ich ein paar.“ Er steckte die Tütchen nonchalant in seine Tasche.


    „Ich sagte mit FedEx“, wiederholte Dean streng.


    Clint stand auf und betrachtete Dean aufmerksam. „Möchtest du mir vielleicht erklären, warum du deine Verhütungsmittel neuerdings geliefert haben willst?“


    Dean trat einen Schritt auf ihn zu und senkte die Stimme. Diese alten Häuser waren nicht gut schallisoliert. „Das ist hier eine Kleinstadt. Wenn ich in die Drogerie gehe und Kondome kaufe, weiß es am Abend ganz Somerset.“


    „Ja und? Das kann dir doch egal sein. Geht niemanden was an außer dir. Du bist schließlich erwachsen. Außerdem wirst du hier nicht hinziehen, oder?“


    „Nein.“


    „Also?“


    „Ich bin nicht um meinen Ruf besorgt.“


    „Oh.“ Clint schien ein Licht aufzugehen. „Jetzt hab ich’s. Sehr rücksichtsvoll von dir.“ Dann runzelte er die Stirn. „Aber warum bist du nicht einfach in die nächste Stadt gefahren und hast sie dort gekauft?“


    „Kein Auto“, antwortete Dean. „Lange Geschichte.“


    „Kein Auto?“, fragte Clint entsetzt. „Du sitzt hier fest? Das ist gruselig, Mann. Gibt’s hier Maisfelder? Kinder mit komischen, glänzenden Augen?“


    „Nein“, sagte Dean kurz angebunden. Er war nicht in der Stimmung für Clints manchmal weit hergeholten Humor.


    „Du bist hier bei einem Auftrag, richtig?“


    „Nicht mehr. Es hat als einer angefangen, aber im Moment bin ich offiziell im Urlaub.“ Die Grenze zwischen Dienst und Freizeit war im Moment allerdings mehr als verschwommen. Und das kam bei ihm sonst nie vor.


    Clint nickte. „Weißt du was? Ich lass dir meinen Wagen hier. Mary kann heute Abend vorbeikommen und mich und die Kinder abholen.“


    „Danke, aber das ist doch viel zu umständlich.“


    „Nach allem, was du für mich getan hast? Es macht wirklich keine Mühe, ehrlich. Außerdem schlafen die Jungs immer besonders gut nach einer langen Autofahrt.“ Wieder wackelte er anzüglich mit den Augenbrauen und kramte in der Schachtel. „Oh, welche mit Dingsbums. Darf ich?“


    „Bedien dich“, seufzte Dean. „Sieht so aus, als hätten wir mehr als genug.“


    Und dabei war er noch nicht mal sicher, dass er überhaupt eins brauchen würde.

  


  
    9. KAPITEL


    Das kleine Baseballteam der Fünf- und Sechsjährigen war nicht in bester Form, und wenn sie gegen das Team der Nachbarstadt antraten, verloren sie meistens.


    Dennoch hatten sie ihren Spaß.


    Reva sah Cooper mit Begeisterung zu. Er gab alles und war mit Freude dabei, doch er war kein geborener Athlet.


    Na und? Manchmal war ihr Sohn so überschäumend fröhlich, dass es ihr vorkam, als stecke er sie mit seiner Lebenslust an. Auch jetzt blickte er zu ihr hinüber, winkte mit beiden Armen und grinste übers ganze Gesicht. Reva winkte zurück. Dann fiel ihr auf, dass Cooper gar nicht sie meinte, sondern Dean, der hinter ihr auftauchte.


    Es war ihr gelungen, ihm den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen, nachdem sie am Vorabend seine Familie kennengelernt hatte. Mit Mary hatte sie nur ein paar Minuten verbracht, doch sie mochte sie auf den ersten Blick.


    Clints Gesicht hatte geleuchtet, als seine Frau aus dem Wagen gestiegen war. So wie Tewanda und ihr Charles schienen sie das Glück gepachtet zu haben.


    Dean ließ sich neben ihr nieder. Am liebsten hätte sie ihn weggescheucht, doch das hätte mehr Gerede verursacht, als wenn sie ihn neben sich sitzen ließ.


    „Was machst du hier?“, fragte sie leise.


    „Cooper hat mich gebeten, zu seinem Spiel zu kommen.“


    Während Dean seine Aufmerksamkeit dem Geschehen auf dem Spielfeld zuwandte, fühlte sich Reva durch seine Aufmerksamkeit aus dem Konzept gebracht. Ihn so nah neben sich zu haben, dass sich ihre Arme beinahe berührten, störte ihren Wochenendfrieden empfindlich.


    Und das, obwohl er sich äußerst rücksichtsvoll verhielt. Er nutzte die Gelegenheit nicht, um sie zum Essen einzuladen, erwähnte nicht den Einbruch oder das sonstige Geschehen jener Nacht. Alles, was er tat, war Cooper anzufeuern.


    Dennoch brachte sie es nicht über sich, ihn einfach zu ignorieren. „Deine Familie ist nett“, sagte sie auf der Suche nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.


    Er schnaubte geringschätzig.


    Das brachte sie trotz ihrer Nervosität zum Lachen. „Nicht gerade eine schmeichelhafte Antwort.“


    „Du kennst meine Familie nicht gut genug. Wenn man sie nur einmal trifft, wirken sie ganz normal, aber glaub mir, der Eindruck täuscht.“


    „Trotzdem ist es schön“, beharrte sie. „Und sie sind alle verheiratet.“


    „Ja. Ich bin das schwarze Schaf.“


    Reva lehnte sich auf der Bank zurück. „Du kannst dich glücklich schätzen. Ich wünschte, ich hätte eine Familie.“


    Er wandte sich ihr zu. „Du hast keine Geschwister? Keine Eltern?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Cooper und ich waren immer allein. Und es geht uns prima dabei“, fügte sie schnell hinzu. „Nicht alle Familien sind so nett wie deine.“ Ihre eigene jedenfalls nicht.


    „Cooper hat Glück. Du bist eine wunderbare Mutter.“


    Sagte er das nur, um sich bei ihr einzuschmeicheln? „Manchmal frage ich mich, ob das stimmt.“


    „Nein, das ist nicht zu übersehen.“ Aus seinen blauen Augen blickte er sie aufmerksam an. „War es schwer, ihn allein großzuziehen?“


    „Ich kenne ja nichts anderes. Aber manchmal fühle ich mich schuldig, weil ich ihm nicht die ideale Familie bieten kann, du weißt schon, Vater, Mutter, zweieinhalb Kinder.“


    Dean nickte nachdenklich. „Zwei Eltern zu haben bedeutet nicht automatisch, dass sie gute Eltern sind. Meine Eltern waren ständig aus dem Haus. Vater arbeitete von früh bis spät. Es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, sich Zeit zu nehmen, zu einem Spiel von mir oder meinen Brüdern zu kommen. Mutter war so beschäftigt mit ihren Klubs und sozialen Verpflichtungen, dass wir sie auch nie zu Gesicht bekamen.“ Er runzelte die Stirn. „Bis jetzt haben sie nicht mal Clints Zwillinge gesehen. Die Kleinen sind mittlerweile zwei Monate alt, und die Großeltern haben keine Zeit, mal zu Besuch zu kommen. Wenn Clint und Mary nicht zu ihnen fahren, gehen die Kids zur Schule, bis sie ihre Großeltern treffen. Aber lange bleiben werden sie dann auch nicht, denn meine Eltern fühlen sich durch Kinder leicht gestört.“


    Er schüttelte den Kopf. Es fiel Reva schwer, eine Entschuldigung für solche Gleichgültigkeit zu finden, und sie sagte schlicht: „Das ist blöd.“


    Ihr Kommentar brachte Dean zum Lächeln. „In der Tat.“


    Revas Mutter, Vicky Lynn, war ebenfalls ziemlich gleichgültig gewesen. Ihr Hauptziel bestand darin, einen Ersatz für den Mann zu suchen, der sie schwanger zurückgelassen hatte. Der Stiefvater, den sie schließlich für Reva gefunden hatte, als das Mädchen zwölf war, erwies sich zwar als rechtschaffen, aber nicht übermäßig interessiert an Kindern. Als er später starb, war Vicky Lynn verschwunden. Reva hatte nie wieder von ihr gehört.


    Wie oft hatte sie sich einen Bruder oder eine Schwester gewünscht! Sie stellte sich vor, dass solche Bande unzertrennlich waren.


    „Immerhin hast du nette Geschwister als Ersatz für deine Rabeneltern“, sagte sie.


    „Ja.“


    „Und sie haben alle Kinder.“


    Dean nickte. „Ja, sie vermehren sich wie die Lemminge.“


    „Alle, außer dir.“ Sofort bereute sie die Bemerkung und wandte sich wieder dem Spielfeld zu. „Tut mir leid. Das geht mich nichts an.“


    Dean schwieg eine Weile, dann sagte er: „Was, wenn ich eines Tages wirklich Kinder habe und sich herausstellt, dass ich ein genauso miserabler Vater bin wie mein eigener?“


    Er klang so verunsichert, dass sie nicht anders konnte als seine Hand zu nehmen. Es bewegte sie tief, dass ein Mann wie er, stets so selbstsicher und zielstrebig, mit ganz unerwarteten Ängsten zu kämpfen hatte.


    Doch sobald ihre Handflächen sich berührten, ließ sie ihn wieder los, als hätte sie sich verbrannt. Die kurze Berührung war intimer gewesen als die ganze Nacht, die sie in seinen Armen verbracht hatte!


    Ein peinliches Schweigen entstand, dann rettete Cooper sie. Dean deutete auf das Spielfeld. „Dein Sohn trägt seinen Handschuh auf dem Kopf.“ Er brach in Lachen aus, und die Welt war wieder in Ordnung.


    Auf der anderen Seite des Spielfelds sah sie Charles, den Trainer des Teams, und neben ihm Tewanda. Sie entdeckte Reva in den Rängen, winkte und grinste wissend.


    Reva seufzte und versuchte, sich wieder auf das Spiel zu konzentrieren. Warum war nur alles so kompliziert? Sie fühlte sich viel zu sehr zu Dean Sinclair hingezogen, schlimmer noch, sie mochte ihn. Und das durfte nicht sein.


    Doch sosehr sie sich auch einredete, dass aus dieser Geschichte einfach nichts werden konnte, es gelang ihr nicht, sich dementsprechend zu verhalten. Die Situation war hoffnungslos verfahren, und es konnte einfach nicht schlimmer werden.


    Doch da täuschte sie sich. Sheriff Ben Andrews tauchte am Rand der Zuschauerränge auf, kam näher und setzte sich neben sie. Nun hatte sie Dean auf einer Seite und den Sheriff auf der anderen.


    Laut Miss Evelyn hatte der Sheriff ein Auge auf Reva geworfen. Als Dean ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er weder besonders große Sympathie noch Abneigung gegen den jungen Polizisten empfunden, der gebaut war wie ein Footballspieler. Doch im Augenblick hätte er ihn am liebsten auf den Mond geschossen.


    Ben Andrews kannte den Grund, warum Dean in Somerset war, doch er hatte strengste Anweisung, das für sich zu behalten.


    „Sheriff, das ist Dean Sinclair“, stellte Reva vor. „Dean, Sheriff Andrews.“


    „Erfreut, Sie kennenzulernen“, sagte der Sheriff, dessen Stimme und Gesichtsausdruck eher das Gegenteil ausdrückten. „Ich habe eine Menge über Sie gehört.“


    Zweifellos. Dean nickte, blickte dann hinunter auf die Waffe des Sheriffs, die er in einem Holster an der Hüfte trug, die von Reva abgewandt war. Gut.


    Das Sheriffbüro war in Cross City, doch Ben Andrews unterhielt eine Nebenstelle in Somerset, die meist von Hilfssheriffs besetzt war. Nach allem, was Dean gehört hatte, kam er selbst nur ab und zu nach Somerset.


    „Was führt Sie ins Stadion, Sheriff?“, fragte Dean, den Blick aufs Spielfeld gerichtet.


    „Nennen Sie mich Ben“, antwortete der Polizist. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich Sie schon kenne. Dean, nicht wahr?“


    Dean wandte den Kopf und warf dem Sheriff einen warnenden Blick zu. „Richtig.“


    „Nun, Dean, ich bin hier, um mir das Spiel anzusehen. Und natürlich, um Reva und Cooper zu treffen. Es ist schon viel zu lange her, dass ich der besten Köchin und schönsten Frau im Bezirk meine Aufwartung gemacht habe.“


    Dean spürte, wie sich Reva versteifte. „Also wirklich, Ben“, sagte sie errötend.


    „Ich sage nur die Wahrheit, Reva“, entgegnete Andrews. Er lehnte sich zurück und ließ den Blick übers Spielfeld schweifen. „Außerdem habe ich die ganze Woche versucht, Sie zu erreichen. Hat Tewanda meine Nachrichten nicht weitergegeben?“


    „Doch, hat sie“, sagte Reva schnell. „Tut mir leid, dass ich nicht zurückgerufen habe. Ich war die ganze Woche sehr beschäftigt.“


    Andrews warf Dean einen missbilligenden Blick zu. „Ach ja?“


    Nach ein paar Minuten begann der Sheriff, auf seinem Sitz hin und her zurutschen und mehrmals die Krawatte, die er zu seinem Kakihemd trug, zurechtzurücken. Schließlich sagte er zögernd: „Samstagabend gibt die Veteranen-Organisation einen Ball in Cross City. Ich muss mich da sehen lassen – Sie wissen ja, wie das ist. Ich dachte, dass Sie vielleicht mit mir hingehen möchten?“


    „Ich kann leider nicht“, erwiderte Reva mit einem Kopfschütteln. „Ich habe schon Pläne.“


    „Pläne“, sagte der Sheriff leise.


    „Ja, tut mir leid.“


    „Was für Pläne?“


    Dean hatte Reva lange genug beobachtet, um zu wissen, dass ihr Leben ziemlich gleichförmig verlief. Langweilig. Sie arbeitete, kümmerte sich um Cooper, war eine gute Mutter und erfolgreiche Geschäftsfrau. Und sie hatte keine Pläne für Samstagabend. Das wusste wahrscheinlich jeder in der Stadt, einschließlich des Sheriffs.


    Dean blickte Andrews geradewegs in die Augen. Er hatte Verständnis für seine Gefühle, aber Reva hatte sich klar ausgedrückt. „Sie hat eine Verabredung mit mir“, sagte er gelassen.


    Reva zuckte zusammen und wandte sich zu ihm um.


    „Eine Verabredung“, wiederholte Andrews. Der Arme klang, als hätte ihm jemand die Luft rausgelassen.


    Mit einem tiefen Atemzug drehte sich Reva wieder zum Sheriff um. „Ja, ich denke, man könnte es eine Verabredung nennen. Dean ist zum Essen mit Cooper und mir eingeladen.“


    Sehr geschickt. Indem sie Cooper mit einschloss, entschärfte sie die Situation und hatte dennoch eine Entschuldigung für ihre Absage an den Sheriff.


    „Ich verstehe“, sagte Andrews und stand auf. „Sinclair.“ Er stand über Dean gebeugt, das Gesicht ärgerlich verzogen. „Sie und ich sollten uns in absehbarer Zeit einmal ausführlich unterhalten.“


    „Jederzeit“, antwortete Dean. „Wann immer es Ihnen passt.“


    Reva blickte starr geradeaus, als sie sich zu dritt auf den Heimweg machten. Zu dritt. Das klang so natürlich, so richtig. Es war bereits dunkel, und die Bäume hüllten den Bürgersteig in dichte Schatten.


    Cooper und Dean gingen hinter ihr und unterhielten sich über Baseball. Sie spürte deutlich Deans Ausstrahlung, doch nicht so deutlich wie in dem Moment, als er mit Sheriff Andrews aneinandergeraten war.


    Ihr Magen verkrampfte sich. Sicherlich würde Dean verstehen, dass er nicht wirklich am Samstag zum Essen kommen konnte. Sie war dankbar für seine Improvisation, doch es war eine List gewesen, nichts weiter.


    Ben Andrews war kein schlechter Kerl, aber leider unglaublich hartnäckig. Vielleicht würde er sie in Ruhe lassen, wenn er merkte, dass sie bereit war, mit anderen Männern auszugehen, aber eben nicht mit ihm. Zwar fiel es ihr nicht leicht, seine Gefühle zu verletzen, aber sie wollte auch nicht noch weitere drei Jahre damit verbringen, ihm regelmäßig eine Abfuhr zu erteilen.


    „Mom“, sagte Cooper fröhlich und zupfte an ihrem Ärmel. „Mr Sinclair wird mir dieses Wochenende beibringen, wie ich einen Ball in der Luft fange!“


    „Das weißt du doch schon.“


    „Aber er kann mir helfen, noch besser zu werden. Er hat im Außenfeld gespielt, er weiß alles übers Fangen.“ Wie immer sprach Cooper ohne Punkt und Komma.


    „Ich bin sicher, dass Mr Sinclair am Wochenende was anderes zu tun hat.“


    Dean kam an ihre andere Seite. „Nicht wirklich“, sagte er.


    Reva seufzte. Auf keinen Fall wollte sie Dean und Cooper im Garten Baseball üben sehen, wie ein Vater und Sohn es tun würden. Schon jetzt steckte sie viel zu tief in dieser Geschichte drin. Einer so unschuldigen Wochenendaktivität zuzuschauen würde wahrscheinlich schmerzen, weil es sie daran erinnerte, was sie ihrem Sohn nicht geben konnte. Aber wie konnte sie ihm diese Freude verderben?


    Als sie sich dem Restaurant näherten, rannte Cooper voraus. Sie hatten beinahe Miss Evelyns Haus erreicht. Sicherlich würde sich Dean jetzt verabschieden und die Straße überqueren. Liebe Güte, sie bekam kaum genügend Luft, wenn er ihr so nahe war!


    Aber Dean machte keine Anstalten, Gute Nacht zu sagen. Er beobachtete Cooper, der durch den Garten zum Gästehaus lief.


    „Hat er seinen eigenen Schlüssel?“, fragte er.


    „Die Küchentür ist nicht abgeschlossen.“


    Dean griff nach ihrem Arm und blieb unvermittelt stehen. „Was?“


    Sie hob den Kopf. „Ich hab doch gesagt, dass wir hier in Somerset die Türen offen lassen.“


    „Das ist doch lächerlich. Wie kannst du wissen, dass dein Haus sicher ist, wenn du nicht abschließt?“


    Erst, als sie stirnrunzelnd auf seine Hand blickte, mit der er sie noch immer festhielt, ließ er sie widerstrebend los. „Im Restaurant verriegele ich immer alle Türen, und das hat die Einbrecher auch nicht abgehalten.“


    An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Du solltest vorsichtiger sein.“


    „Wir sind hier nicht in Atlanta, sondern in Somerset. Jeder hier weiß, dass der Schlüssel unter der Matte liegt, wenn abgeschlossen ist.“


    „Du hast den Schlüssel unter der Matte?“, fragte Dean entsetzt.


    „Natürlich. Schau.“ Sie setzte sich wieder in Bewegung, und Dean blieb an ihrer Seite. „Wenn jemand wirklich in mein Haus einbrechen will, dann findet er einen Weg. Er schlägt ein Fenster ein, knackt ein Schloss – ich lebe schließlich nicht in einer Festung.“


    Noch immer machte er keine Anstalten, sich zu verabschieden.


    „Das stimmt, aber für solche Fälle gibt es Alarmanlagen.“


    Sie lachte. „Eine Alarmanlage? In Somerset?“


    Fassungslos schüttelte er den Kopf.


    „Warum verfolgst du mich eigentlich bis nach Hause?“, fragte sie, als sie an dem Baum vorbeikamen, unter dem sie ihn bei ihrem ersten Treffen gestellt hatte.


    „Ich will mich nur kurz umsehen, sichergehen, dass alles in Ordnung ist.“


    Je näher sie dem Gästehaus kamen, desto schwerer wurde ihr Herz.


    „Du hast nicht wirklich vor, deinen Job zu kündigen und ein Handwerker zu werden, oder?“


    „Darüber haben wir doch gestern schon gesprochen.“


    Sicher. Aber sie musste es einfach noch einmal hören, um wirklich sicherzugehen. „Du bist durch und durch Polizist. Vielleicht genießt du im Moment deinen Urlaub, aber du bist dafür geschaffen, für Recht und Ordnung zu sorgen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein anderer Beruf dich glücklich machen würde.“


    „Ich fühle mich hier wohl“, sagte er. „Wirklich.“


    „Das bezweifle ich ja gar nicht“, antwortete sie. „Aber du wirst nicht bleiben.“


    „Nein“, gab er leise zurück.


    Auch gut. Mehr als das – genau, was sie von Anfang an gewollt hatte. Wenn sie sich jemals dazu entschloss, ihre Vorsicht aufzugeben und sich wieder zu verlieben, dann bestimmt nicht in einen Polizisten. Ein Mann, der eine Waffe trug, sich jeden Tag mit Kriminellen abgab, ständig in Gefahr geriet und Zugang zu den Fakten hatte, die am besten nicht ans Tageslicht kamen.


    „Es ist nett von dir, dass du Zeit mit Cooper verbringst“, sagte sie, als sie die Stufen zum Gästehaus hinaufstieg. „Wirklich. Aber bitte lass ihn nicht denken, dass du bleiben wirst. Gib ihm nicht das Gefühl, dass du jemand bist, der … der du nicht bist, und verschwinde dann. Das würde ihm das Herz brechen.“


    Dean blieb am Fuß der Treppe stehen. Heute Nacht würde sie ihn nicht einladen zu bleiben.


    „Und was ist mit deinem Herz?“, fragte er.


    „Mein Herz ist nicht in Gefahr“, erwiderte sie kühl. Es war die Wahrheit. Die Splitter, die sie noch übrig hatte, ließen sich nicht weiter brechen.


    So leise wie möglich ging Dean die Treppen zu seinem Zimmer hinauf. Heute Nacht hatte er wirklich keine Lust auf weitere Weisheiten seiner Vermieterin.


    Als er die Tür zum Salon aufmachte, merkte er sofort, dass er nicht allein war. Auch Miss Evelyn schloss ihre Türen nie ab.


    Als Dean sah, wer in dem Polstersessel in der Ecke saß, war er froh, dass er die Schachtel mit den Kondomen in sein Schlafzimmer gebracht hatte.


    „Ich habe Ihren Wagen nicht in der Einfahrt gesehen“, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


    „Er ist in der Parallelstraße geparkt. Ich bin gelaufen“, sagte Andrews mit seinem starken Südstaatenakzent. „Ich dachte, Sie und ich sollten uns mal unterhalten, ganz privat.“


    Dean knipste die antike Stehlampe neben der Tür an. „Schießen Sie los, Sheriff.“


    „Weiß Reva, wer Sie sind und was Sie hier machen?“


    „Nein.“


    „Dann sollte ich Ihnen einen gewaltigen Tritt in den Hintern verpassen, ganz gleich, für wen Sie arbeiten.“


    „Nur zu.“


    Sheriff Andrews blieb sitzen und entspannte sich. „Ist das wirklich Reva?“ Er griff nach dem Foto auf dem Couchtisch.


    Dean runzelte die Stirn. Auf keinen Fall durfte dieses Bild von ihr die Runde in Somerset machen. „Dieses Foto ist Eigentum der Bundesbehörde, Sheriff. Es ist ebenso vertraulich zu behandeln wie der Grund meines Hierseins.“


    „Ich hatte nicht vor, es in der Zeitung zu veröffentlichen“, sagte Andrews ärgerlich und legte es wieder zurück. „Und ich werde auch niemandem erzählen, wer Sie wirklich sind und was Ihre Aufgabe hier ist. Das würde Reva schaden.“ Er stand auf und reckte seine massigen Schultern. „Aber ich werde auch nicht zulassen, dass Sie hier reinschneien und sie ausnutzen.“


    „Das ist nicht meine Absicht.“


    „Dann passen Sie auf, dass das so bleibt.“ Andrews ging zur Tür, legte die Hand auf die Klinke und drehte sich dann noch einmal um. „Wenn Sie vorhaben, eine Frau so anzusehen, wie Sie Reva Macklin ansehen, dann sollten Sie sie besser nicht anlügen.“


    „Darin habe ich leider keine Wahl.“


    „Blödsinn. Es gibt immer eine Wahl, Sinclair. Immer. Ich muss selbst eine Entscheidung treffen.“ Er senkte die Stimme. „Ich könnte ihr die Wahrheit sagen. Ihr erzählen, wer Sie wirklich sind und dass Sie glauben, sie würde mit ihrem alten Liebhaber gemeinsame Sache machen.“


    „Alles, was Sie über diesen Auftrag wissen, unterliegt der Geheimhaltungspflicht.“


    „Wie gesagt, man hat immer eine Wahl.“ Der Sheriff nickte zufrieden und öffnete die Tür. „Entweder Sie sagen ihr die Wahrheit, Sinclair, oder ich werde es tun.“

  


  
    10. KAPITEL


    „Und?“, fragte Miss Edna säuselnd, als sie am Freitagmorgen in die Küche kam. „Was kochst du morgen Schönes für den netten jungen Mann?“


    Einen Augenblick lang war Reva zu erstaunt, um zu antworten. „Wie bitte?“


    „Der nette junge Mann, der hier die Reparaturen macht. Ich rede natürlich von Dean. Wie ich höre, ist er morgen Abend bei dir zum Essen eingeladen.“ Sie hob die Augenbrauen und lächelte. „Eine Verabredung! Wie aufregend.“


    Offenbar verbreitete sich der Klatsch in Somerset mittlerweile mit Schallgeschwindigkeit.


    „Wo hast du das denn aufgeschnappt?“


    „Nun ja“, gab Miss Edna zu, „Lisa Carlton war gestern im Stadion, und natürlich fiel ihr auf, dass dir von zwei gut aussehenden jungen Männern der Hof gemacht wurde. Sie hörte, wie du etwas von einer Verabredung für Samstagabend sagtest, und hat es ganz beiläufig gegenüber ihrer Schwester Constance am Telefon erwähnt, als sie nach Hause kam, und natürlich erzählte es Constance …“


    „Mehr brauche ich nicht zu wissen“, unterbrach sie Reva, die Hände erhoben. Wenn sie Edna gegenüber erwähnte, dass es keine Verabredung gab, würde es der Sheriff noch vor dem Mittagessen erfahren.


    „Also, was wirst du kochen?“, nahm Edna den Faden wieder auf. „Sicherlich hast du schon ein Menü zusammengestellt.“


    „Noch nicht.“


    „Was?“ Miss Edna war entsetzt. „Dean hat oft genug hier gegessen, aber wenn es auch deine Rezepte waren, du hast nicht gekocht. Das erste Mahl, das du für einen Mann selbst zubereitest, ist was ganz Besonderes, weißt du. Du musst dir Gedanken darüber machen, was du servierst.“


    „Werde ich.“ Vielleicht würde sie ihm Toast Hawaii und Tomatensuppe aus der Dose vorsetzen. Auf keinen Fall hatte sie vor, Dean Sinclair mit ihrer Kochkunst zu beeindrucken.


    Wenigstens war sie geistesgegenwärtig genug gewesen, Cooper in die Einladung einzubeziehen. Auf diese Weise konnte jedenfalls keiner von einem romantischen Abendessen reden. Es war eine Verabredung im weitesten Sinne des Wortes.


    Tewanda kam herein, übers ganze Gesicht grinsend. „Wie ich höre, werde ich morgen Abend Babysitten.“


    „Auf keinen Fall!“, erklärte Reva.


    „Natürlich“, widersprach Tewanda. „Ich habe bereits Cooper gesagt, dass er bei uns schlafen kann. Charles macht Pizza für die Jungs, und wir werden ein paar Videos ausleihen.“


    „Das ist nicht nötig“, beharrte Reva, während sie ihren Angestellten in die Küche folgte.


    „Aber sicher. Das ist deine erste Verabredung, seit ich dich kenne, und das sind über drei Jahre. Da brauchst du ganz sicher keine Anstandsdame namens Cooper.“


    „Es ist keine richtige Verabredung“, sagte Reva. „Ich habe nur einen Freund zum Abendessen da.“ Vielleicht würde sie auch die Tomatensuppe weglassen.


    „Jetzt ist er also ein Freund“, sagte Tewanda anzüglich. „Was wirst du anziehen?“


    „Es ist keine Verabredung!“


    Miss Edna und Tewanda ignorierten Reva und begannen, den Menüplan für den Tag zu diskutieren. Reva stolzierte aus der Küche und floh ins Büro, auf dem Weg vor sich hinmurmelnd: „Und es ist keine Verabredung!“


    Im Büro war sie zwar allein, aber das nützte auch nicht viel. Sie ging auf und ab, an einem Fingernagel kauend. Als sie sich schließlich genügend beruhigt hatte, um sich hinzusetzen, ging sie die Papiere auf ihrem Schreibtisch durch, ohne wirklich zu sehen, was sie tat.


    Schließlich atmete sie tief durch und sah der Wahrheit ins Gesicht. Sie hatte eine Verabredung. Mit Dean Sinclair. Das war der Haken daran. Hätte sie sich mit jemand anderem so in die Ecke gedrängt gesehen, dem Sheriff zum Beispiel, wäre sie völlig gelassen geblieben, überzeugt, dass keinerlei Gefahr drohte. Weil eine solche Verabredung bedeutungslos und nichtssagend war.


    Mit Dean lagen die Dinge anders. Zeit mit ihm war eindeutig weder bedeutungslos noch nichts sagend. Warum machte ihr das solche Angst? Er war ein guter Mann, daran bestand kein Zweifel. Das war nicht das Problem. Die Schwierigkeit bestand darin, dass sie ihn zu sehr mochte. Dass sie mehr von ihm wollte, obwohl sie genau wusste, dass das nicht ging.


    Draußen bewegte sich etwas, und sie blickte aus dem Fenster. Es war Dean, auf dem Weg zur Arbeit. Alles an ihm – sein Gang, seine Figur in Jeans und engem T-Shirt, sein Gesicht – ließ Gefühle in ihr erwachen, die sie zu lange unterdrückt hatte. Er weckte die Frau in ihr, den Teil, den sie Cooper und sich selbst zuliebe vor sieben Jahren vergraben hatte. Um ihr gebrochenes Herz zu schützen.


    Sie wollte Dean noch einmal berühren, seine Küsse spüren. Mehr als das – sie wollte ihn ganz.


    Dean fluchte wie ein Rohrspatz. Zum Glück waren Revas Angestellte bereits gegangen. Im Moment war er auf keinen Fall die richtige Gesellschaft für die alten Damen, nicht, während er mit seiner Aufgabe für den Nachmittag kämpfte.


    Tapeten. Auf den ersten Blick schien es eine simple Sache zu sein. Er hatte die Anweisungen genau befolgt, doch das verdammte Papier klebte überall, nur nicht da, wo es hingehörte.


    Im Augenblick klebte es an ihm, warf hässliche Falten und zog Kleisterschlieren über den Boden.


    Dean war dabei, den Schlafraum, in dem er mit Reva zu Mittag gegessen hatte, in einen Salon zu verwandeln. Das war zumindest der Plan. Die alte Kommode würden sie in ein anderes Zimmer bringen, doch die Chaiselongue sollte stehen bleiben.


    Die Gartenarbeit war hart gewesen, aber dabei hatte er zumindest Erfolge verbuchen können. Er würde vielleicht nie ein richtiger Handwerker werden, doch zumindest der grüne Dschungel, der das Restaurant umgab, begann wirklich gut auszusehen. Als er am Morgen weitere Zweige weggebracht hatte, kam ihm die Idee, dass er vielleicht selbst ein Haus kaufen sollte.


    Doch wie groß war der Anteil, den Reva an dieser Anwandlung hatte? Es hatte seinen Reiz, sich bei der Arbeit umzudrehen und sie dabei zu ertappen, wie sie ihm von der Veranda aus zusah. Diese kurzen Augenblicke gaben ihm ein warmes, gutes Gefühl. Doch dann schnaubte er verächtlich über den dummen Gedanken. Warme, gute Gefühle waren nicht sein Ding. Zu viel Ärger.


    Vielleicht würde er seine Wohnung aufgeben und sich eines Tages ein Haus kaufen, doch ganz gewiss würde er es nicht tapezieren.


    Als er Schritte auf der Treppe hörte, hielt er mit dem Fluchen inne.


    „Dean?“, rief Reva, als sie im oberen Stock angekommen war.


    „Hier“, antwortete er und versuchte, das klebrige Papier von seinem T-Shirt zu lösen.


    „Was ist passiert?“, fragte sie und blieb in der Tür zu dem Raum stehen, der bald ein Salon sein würde – wenn er jemals die verdammte Tapete dorthin bekam, wo sie hingehörte. „Ich wollte nur wissen, was du …“


    Sie unterbrach sich und lehnte sich lächelnd an den Türrahmen, während sie ihn von oben bis unten betrachtete.


    Sie sah immer etwas altmodisch aus, als ob sie aus einer anderen, freundlicheren Zeit käme. Er nahm an, dass es an der Art lag, wie sie sich kleidete. Das Kleid, das sie heute trug, war knöchellang, lavendelfarben mit kleinen weißen Blumen darauf, und es war vom Ausschnitt bis zum Saum mit kleinen, perlartigen Knöpfen geschlossen, die nur darauf warteten, einer nach dem anderen langsam aufgeknöpft zu werden.


    Aber vielleicht lag es auch nicht nur am Kleid, sondern an ihren klassischen Gesichtszügen und den Wellen in ihrem honigfarbenen Haar, dass sie aussah, als gehörte sie in die vierziger Jahre.


    Ihr Lächeln war sanft.


    „Das ist nicht komisch“, sagte Dean ungehalten.


    „Oh doch“, erwiderte sie.


    Seine Frustration löste sich in Luft auf. Sie sollte öfter so lächeln wie in diesem Moment. Ihr Gesicht war ohne Furcht, ohne Sorge, ohne ihre kühle Entschlossenheit. Sie war ganz Reva, zufrieden und heiter.


    „Du könntest mir aus der Patsche helfen“, schlug er vor.


    Reva trat ins Zimmer, wo ein Strahl Sonnenlicht durchs Fenster fiel. Der dünne Stoff ihres Kleides war so durchscheinend, dass er einen Moment lang ihre wundervollen Beine sehen konnte.


    „Was soll ich machen?“


    Die Frage war weniger unschuldig, als sie klang. Dean versuchte, sich die Gedanken, die sofort in ihm aufstiegen, aus dem Kopf zu schlagen.


    „Halt die Tapete unten fest, während ich das obere Ende anklebe. Mit etwas Glück kriege ich das Ding an die Wand, bevor der Kleister trocknet.“


    Sie musste neben ihm knien, um seiner Anweisung Folge zu leisten. Er zwang sich, nicht auf sie hinunterzublicken oder den Augenblick zu genießen, in dem sie sich leicht vorbeugte, so dass er in ihren Ausschnitt schauen konnte. Nein, er konzentrierte sich ganz auf die Tapete, damit er den verdammten Streifen Papier möglichst gerade neben den bekam, den er unter viel Mühe bereits an die Wand geklebt hatte.


    Doch auch wenn er Reva nicht sehen konnte, ihre Anwesenheit spürte er überdeutlich. Jede kleinste zufällige Berührung sandte einen heißen Strom durch seinen Körper. Als sie sah, was er vorhatte, rückte sie noch näher an ihn heran, so dass sie zwischen ihm und der Wand kniete, und er spürte ihren warmen Atem an seinem Bein, sogar durch den Stoff seiner Jeans.


    Er beeilte sich, fertig zu werden, damit sie wieder aufstehen konnte. Sie um Hilfe zu bitten war keine besonders gute Idee gewesen.


    Doch sosehr er sich auch bemühte, Tapeten zu kleben war einfach keine Aufgabe, die sich wesentlich beschleunigen ließ.


    Reva versuchte, seinen Bewegungen zu folgen, und kurz darauf saß sie zwischen seinen Beinen auf dem Boden, den langen Rock malerisch um sich drapiert, die Tapete so gerade wie möglich haltend.


    Jedes Mal, wenn er sich bewegte, streifte er sie, und als das obere Ende der Tapete endlich an der Wand klebte, hatte er eine Erektion, die selbst der dicke Jeansstoff nur schwer verbergen konnte.


    Er strich die Tapete mit den Händen nach unten hin glatt, und als er bis zur Mitte gekommen war, rückte Reva zur Seite und stand auf. Diesmal ließ er sich Zeit, ein paar Falten und Blasen zu glätten und den Überhang am unteren Ende abzuschneiden. Reva hatte mehr als genug Gelegenheit, den Raum zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen. Doch sie blieb.


    Als Dean fertig war und sich ihr zuwandte, lächelte sie nicht mehr. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten, die Lippen schimmerten feucht. Ihr Kleid war leicht verrutscht, und ihr Haar, das immer so ordentlich frisiert war, wirkte, als hätte er bereits seine Hände hineingewühlt. Eine Locke fiel ihr in die Stirn.


    „Du solltest besser gehen“, sagte er, die Tapete eingehend nach weiteren Falten absuchend.


    „Da hast du wahrscheinlich recht“, stimmte sie zu. Ihre Stimme war leise und weich. Doch sie machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen.


    Dean stieß einen Fluch aus, streckte die Hand aus, ergriff ihren Arm und zog sie an sich. Sie schien nicht überrascht zu sein und protestierte nicht einmal. Stattdessen fiel sie ihm in die Arme, blickte zu ihm auf und legte ihm eine Hand auf die Hüfte.


    Als sie den Mund öffnete, erwartete er ein verspätetes: „Wir dürfen nicht …“ oder „Lass mich gehen“, doch stattdessen hörte er: „Du solltest mich jetzt vielleicht besser küssen.“


    Reva erlaubte sich nie, die Kontrolle zu verlieren. Es war zu gefährlich, den Verstand abzuschalten und sich ganz ihren Gefühlen und Sehnsüchten zu überlassen.


    Doch als Deans Lippen sie berührten, hörte sie auf, sich mit Fragen zu quälen, die sie sowieso nicht beantworten konnte. Warum er? Warum jetzt, nachdem sie sieben Jahre lang ohne einen Mann zufrieden gewesen war?


    Er hatte sich so langsam und unauffällig in ihr Leben geschlichen wie in ihren Garten, und jetzt wurde sie ihn nicht mehr los. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wollte sie ihn mehr.


    Natürlich würde er nicht in Somerset bleiben, und das war der einzige Grund, warum sie sich dieser Fantasie hingeben konnte. Sie hatte kein Und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage zu bieten, aber immerhin die kommende Nacht.


    Dean zog sie fest an sich und küsste sie innig, bevor er sie freigab. „Sind wir allein hier?“, flüsterte er.


    „Ja“, gab Reva ebenso leise zurück. „Es ist niemand hier.“


    „Cooper?“


    „Beim Baseballtraining.“


    Dean widmete sich wieder ihrem Mund. Mit seinen starken Armen hielt er sie fest, während sie sich langsam durch den Raum bewegten, bis Reva mit dem Rücken an einer Wand landete.


    Sie hob die Hand und streifte seinen Hals, genoss es, seinen Pulsschlag unter ihren Fingern zu spüren. Noch immer küssten sie sich, und bereits jetzt wollte sie mehr. Beide Arme um ihn geschlungen drückte sie sich eng an ihn, teilte ihm wortlos ihre Wünsche mit.


    Ohne den Kuss abzubrechen, begann er, ihr Kleid aufzuknöpfen. Während seine Zunge mit ihrer spielte, er sanft an ihrer Unterlippe saugte, fanden seinen Hände einen der winzigen Knöpfe nach dem anderen. In der Kunst des Verführens war er eindeutig geschickter als bei Reparaturen. Jede seiner Bewegungen war leicht und zielstrebig.


    Reva schloss die Augen und überließ sich ihren Empfindungen. Nur seine Hände, seine Zunge, seine Lippen zählten im Augenblick, nichts sonst. Als er ihr Kleid bis zur Taille aufgeknöpft hatte, schob er den Stoff sanft über ihre Schultern. Mit einer schnellen, geschickten Bewegung öffnete er ihren BH und streifte ihn ab. Dann legte er eine Hand unter eine ihrer Brüste, und das Gefühl war so stark, dass sie aufstöhnte.


    Langsam beugte sich Dean zu ihr hinunter und begann, an ihrer Brustspitze zu saugen. Sie drückte den Rücken durch und kam ihm so weit wie möglich entgegen. Wie ein heißer Strom spürte sie Lust und Verlangen durch ihren Körper fließen und in ihrer Mitte zu einem pulsierenden Feuer werden, das er mit jeder Berührung und jeder Liebkosung weiter schürte. Ihr Herzschlag raste.


    Ihre Bereitschaft steigerte sich mit jeder Sekunde, und sie fühlte, wie feucht sie war. Hilflos ihren Empfindungen ausgeliefert, presste sie Deans Kopf mit beiden Händen an ihre Brust, während er mit seiner Zunge ihr brennendes Verlangen zu pulsierender Notwendigkeit steigerte.


    Ein unwillkommener Gedanke tauchte in ihr auf. „Hast du ein …“


    „Ja“, unterbrach er sie, bevor sie die Frage beenden konnte.


    Reva entspannte sich wieder, lächelte und lehnte den Kopf zurück, während sich Dean ihrer anderen Brust zuwandte.


    Die andere Hand ließ er unter ihrem Rock an ihrem Bein hinaufwandern, um ihr Höschen herunterzuziehen. Sie half ihm und kickte es schließlich ungeduldig weg.


    „Ich liebe deine Beine“, sagte er, als er mit beiden Händen ihre Schenkel streichelte. „So lang, glatt und stark. Ich träume davon, dass du sie um mich schlingst.“


    Er hob ihr Kinn an und küsste sie wieder, so leidenschaftlich diesmal, dass sie den Kuss überall in ihrem Körper spürte. Als er kurz darauf mit dem Finger ihre geheimste Stelle berührte, gaben ihre Knie unter ihr nach, und er fing sie auf.


    Mühelos hob er sie hoch und trug sie von der Wand weg. Sie schlang die Beine um ihn und presste ihre Mitte gegen seine männliche Härte, rieb sich an ihm. Das Einzige, was zählte, war, wie sehr sie ihn wollte. Wohin er sie trug, wusste sie nicht, und es war ihr auch egal.


    Sanft bettete er sie auf die Chaiselongue, die an die gegenüberliegende Wand gerückt worden war. Sie war schmal, aber weich. Bevor er sie losließ, zupfte sie an seinem T-Shirt. Sie war bereits halb nackt, es war nur fair, dass auch sie seine Haut berühren, ihre Finger über seine starken Muskeln gleiten lassen konnte.


    Dean half ihr, das T-Shirt über seinen Kopf zu ziehen und warf es achtlos zur Seite. Danach griff sie nach seiner Gürtelschnalle.


    Ihr Mund wurde trocken, und sie hielt den Atem an, als sie den Reißverschluss seiner Jeans öffnete. Sie streichelte ihn, brachte ihn zum Stöhnen, wie er es vorher mit ihr getan hatte.


    Dean zog seine Brieftasche aus der Jeans, klappte sie auf, holte eine kleine Folienpackung heraus und ließ die Brieftasche auf den Boden fallen. Sie half ihm, das Kondom überzuziehen, dann legte er die Hände sanft auf die Innenseite ihrer Schenkel und spreizte ihre Beine weiter. Ihr Kleid lag wie eine duftige Wolke um ihre Taille, doch darüber und darunter war sie nackt.


    Dennoch fühlte sie sich nicht ausgeliefert oder ungeschützt. Sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers, und sie sah ihm geradewegs in die Augen.


    In seinem Blick spiegelten sich Leidenschaft und eine unerwartete Wildheit. Dean Sinclair hatte normalerweise immer alles unter Kontrolle, und die Ungezähmtheit in seinen Augen überraschte sie. Ein angenehmer Schauer überlief sie.


    Sie durchwühlte sein Haar, strich ihm über die Wange. Wie konnte ein Mann gleichzeitig so wild und zärtlich sein? Dean war ein außergewöhnlicher Mensch, und in diesem Augenblick gehörte er ganz ihr.


    Nach all den Jahren, die sie mit ihren Ängsten gerungen hatte, war sie nun völlig furchtlos.


    Er näherte sich ihr und drang langsam und vorsichtig in sie ein. Reva schloss die Augen und genoss die Empfindung. Sie schlang die Beine um ihn und öffnete sich ihm weiter, drängte ihn tiefer in sich hinein. Die Arme um seinen Hals gelegt, hielt sie ihn fest an sich gedrückt, so dass ihr Busen seine Brust berührte und ihre Beine miteinander verschlungen waren. Als sich ihre Lippen wieder trafen, waren sie wie ein einziger Körper.


    Im Rhythmus seiner Hüften ließ Dean seine Zunge in ihren Mund gleiten. Er nahm sie, er schlief mit ihr, doch sie spürte Liebe, nicht nur Sex. Die Zärtlichkeit und Schönheit, mit der sie zusammenkamen, machte ihre Erfahrung zu einem intimen Erlebnis, das weit über das Körperliche hinausging.


    In diesem einen Augenblick, losgelöst von Raum und Zeit, liebte er sie. Und sie erwiderte das Gefühl.


    Jeder Stoß war schneller als der letzte, tiefer, intensiver, bis Reva sich atemlos unter ihm bewegte und sich ihr Körper der Erfüllung entgegenbog. Sie kam mit einem Aufschrei, und die Intensität des Gefühls überraschte sie. Die köstlichen Nachbeben überfluteten sie in einer Welle nach der anderen, und sie erschauerte unter ihm. Er stieß ein letztes Mal tief in sie hinein und kam dann selbst, ebenso von seinen Empfindungen überwältigt wie sie. Sie lagen eng umschlungen da, atemlos, schweißbedeckt.


    Schließlich richtete sich Dean langsam auf, ohne aus ihr herauszugleiten. Er sah so wundervoll aus, dass ihr Herz sich zusammenzog. Was für ein Traummann er war!


    „Ich hatte das nicht geplant“, sagte er.


    Sie strich ihm lächelnd durchs Haar. „Ich auch nicht.“


    „Sag mir, dass es dir nicht leidtut.“


    „Es tut mir nicht leid. Kein bisschen.“


    Zärtlich küsste er sie. „Ich verliere nie den Kopf, Reva, nie. Aber ein Kuss von dir, und ich kann nicht mehr klar denken.“


    Sie küsste seinen Hals und legte eine Hand auf seine Brust, unter der sie seinen schnellen, harten Herzschlag spürte. Es hätte ihr Angst gemacht, wenn sie die Einzige gewesen wäre, die über der Anziehungskraft zwischen ihnen die Kontrolle verloren hatte.


    Aber zum Glück ging es ihm ebenso.


    „Sag mir, dass es dir nicht leidtut“, flüsterte sie.


    Dean legte seine große, warme Hand auf ihre nackte Brust und hob den Kopf, so dass er ihr in die Augen sehen konnte. Mit diesem schiefen Lächeln, das sie fast um den Verstand brachte, sagte er leise: „Liebling, mir tut es ganz eindeutig nicht leid.“

  


  
    11. KAPITEL


    Dean saß in seinem dunklen Zimmer und beobachtete die leere Straße. Sein Kopf schmerzte, und er hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Sollte er jetzt nicht bei Reva sein? Natürlich würde Cooper dafür sorgen, dass sie sich anständig benahmen. Aber dennoch sollte er bei ihr sein.


    Noch nie im Leben hatte er einen so großen Fehler begangen. Dieser hier war unverzeihlich und konnte nicht mal behoben werden. Er hätte Reva sagen müssen, warum er hier war, bevor er mit ihr schlief. Vorher, nicht hinterher. Aber eins hatte zum anderen geführt, und bevor er wusste, wie ihm geschah, wollte er nur noch eins, und das hatte nichts damit zu tun, ihr die Wahrheit zu sagen.


    All die Lügen, die zwischen ihnen standen, waren vergessen gewesen, als sie ihn bat, sie zu küssen. Und dann hatte er nur noch ihre Hände auf seinem Körper gespürt, hatte gesehen, wie sie den Atem anhielt, als sie darauf wartete, dass er in sie eindrang. Er hatte sie geliebt wie ein Verdurstender, dem in der Wüste ein Schluck Wasser angeboten wird.


    Und was sollte er jetzt bloß tun? Schließlich konnte er nicht einfach bei ihr hereinschneien, als wäre nichts gewesen, und sagen: „Ach, übrigens …“


    Nein, diesmal konnte er sich nicht einfach so herausreden.


    Als das Telefon klingelte, war er froh über die Ablenkung.


    „Sinclair.“


    „Du klingst aber gar nicht glücklich“, sagte Alan am anderen Ende.


    „Bin ich ja auch nicht. Was gibt’s?“


    „Keine Neuigkeiten. Pinchon läuft noch immer frei herum und hält sich, soweit wir wissen, in der Gegend auf. Er schlüpft uns immer wieder durch die Finger wie ein Aal. Wie gefällt dir der Urlaub, Don Juan?“


    Dean beschloss, seine Sorgen für sich zu behalten. „Gut.“


    Alan lachte. „Du hast schlechte Laune, stimmt’s?“


    „Na, dann weißt du ja alles“, erwiderte Dean.


    „Hat Reva was davon erwähnt, dass ihr Exfreund aus dem Gefängnis ausgebrochen ist?“


    Deans Herz wurde noch schwerer. „Kein Wort.“ Und das war das Problem, nicht wahr? Reva hätte Angst haben sollen, oder zumindest besorgt sein. Um Coopers Sicherheit fürchten. Doch sie schloss nicht mal die Türen ab.


    Morgen Abend würde er reinen Tisch mit ihr machen und ihr die Wahrheit sagen. Die ganze hässliche Wahrheit. Sie würden zu Abend essen, während Cooper die Nacht in Tewandas Haus verbrachte. Reva hatte ihm alles über die Verabredung erzählt, während sie auf der Chaiselongue ihr Kleid wieder angezogen hatte.


    Natürlich erwartete sie einen romantischen Abend, und er selbst wünschte sich nichts mehr als das. Doch stattdessen würde es ein Feuerwerk geben.


    „Na so was“, sagte Tewanda. „Einen ganzen Tag frei?“


    „Du brauchst mich nicht“, erwiderte Reva. „Und außerdem bin ich im Notfall ja nicht weit weg.“


    „Das letzte Mal, als du dir freigenommen hast, hatte Cooper die Masern.“


    „Ich weiß.“


    Sie standen im Foyer des Restaurants. Die alten Damen waren bereits in der Küche beschäftigt.


    „Hat dieser freie Tag vielleicht irgendetwas mit der Verabredung zu tun, die keine ist?“


    Reva lächelte. Konnte Tewanda ihr ansehen, was sie fühlte? War das Glühen, das sie in ihrem Innern spürte, auch auf ihrem Gesicht zu sehen?


    „Es ist eine Verabredung“, gab sie zu. „Was soll ich bloß anziehen?“


    „Etwas Aufregendes“, schlug Tewanda vor.


    „So was habe ich nicht im Kleiderschrank“, erwiderte Reva mit einem kurzen Lachen.


    Tewanda widersprach ihr nicht. „Ich kann dir mein rotes Seidenkleid leihen. Dann kannst du zusehen, wie ihm das Wasser im Mund zusammenläuft.“


    Reva schüttelte den Kopf. „Danke, das ist lieb, aber das geht nicht. Das Kleid sieht an dir fantastisch aus, aber es ist nicht mein Stil.“


    „Tja, dann könntest du ihm immer noch ganz ohne was die Tür aufmachen.“


    „Wohl eher nicht!“


    Tewandas Lächeln vertiefte sich. „Ich glaube, es ist völlig egal, was du anhast. Der Gute ist sowieso hin und weg von dir.“


    Revas Herzschlag beschleunigte sich. Das war das Letzte, was sie wollte. Sie hatten eine rein körperliche Beziehung, und es war wichtig, dass das so blieb.


    „Was wirst du kochen?“


    Auf diesem Gebiet fühlte sie sich sicherer, und sie zählte Tewanda die Gerichte auf. Kein Toast Hawaii und auch keine Tomatensuppe. Sie wollte ihn mit dem Abendessen gehörig beeindrucken. Und hinterher natürlich auch.


    „Süße“, sagte Tewanda, „wenn Liebe durch den Magen geht, hat unser Handwerker nach diesem Abendessen keine Chance.“


    Doch sie war nicht an Deans Herz interessiert. Für Liebe gab es in ihrem Leben keinen Raum. „Das Essen macht mir keine Sorgen“, erwiderte Reva. „Aber was ziehe ich bloß an?“


    Dean warf einen Baseball hoch in die Luft. Der Ball beschrieb einen sanften Bogen in Richtung Cooper, der im Zickzack durch den Garten hinter dem Gästehaus rannte.


    „Schau auf den Ball!“, rief Dean.


    Cooper blieb schließlich stehen und hob die Hand mit dem Fanghandschuh. Der Ball landete etwa einen Meter hinter ihm im Gras. Er hob ihn auf und warf ihn Dean zu, zielte jedoch vorbei, so dass der Ball etwa drei Meter an Dean vorbeiflog.


    Und das ging jetzt schon den ganzen Nachmittag so.


    „Wie wär’s mit einer Pause?“, fragte Dean, als er sich nach dem Ball bückte.


    „Ich bin nicht müde“, rief Cooper und rannte wieder los. „Ich muss üben.“


    „Nur ein paar Minuten. Wir machen gleich weiter, aber erst trinken wir was.“


    „Ich möchte Limonade“, sagte Cooper auf dem Weg zum Gästehaus.


    „Und ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen.“


    Cooper stieg die Stufen zum Gästehaus hinauf und drehte sich dann um, so dass er Dean geradewegs in die Augen blickte. Sein blondes Haar war zerzaust, die Wangen gerötet. „Kaffee ist eine Droge“, sagte er ernst.


    „Ach ja?“


    „Das hat Sheriff Andrews gesagt, als er in die Schule kam, um über Drogen zu sprechen. Bist du ’hängig?“


    „Abhängig“, korrigierte Dean den Jungen automatisch. „Vielleicht.“


    „Meine Mom verbietet mir, was mit Koffein zu trinken.“


    „Deine Mom ist eine kluge Frau“, erwiderte Dean, in dem die bloße Vorstellung von Cooper unter Koffeineinfluss Horror hervorrief.


    „Ich weiß. Ich darf auch keine Süßigkeiten haben. Nur manchmal, zu besonderen Gelegenheiten wie Halloween. Aber nicht zu viel. Mom sagt, es macht mich süßer.“


    „Ich glaube, du meinst hyper.“


    „Ja, das war’s.“ Cooper drehte sich um und rannte zur Haustür, riss sie mit mehr Energie auf, als er nach über einer Stunde Baseballtraining hätte haben sollen, und rief: „Mom, kann Mr Dean reinkommen?“


    Dean hatte gerade die Veranda erreicht und hörte von drinnen Revas überraschtes „Nein!“


    „Aber er braucht Kaffee“, sagte Cooper, ging ins Haus und ließ die Tür hinter sich offen. „Weil er ’hängig ist.“


    Von irgendwo aus dem Haus, vielleicht der Küche, erschallte Revas Lachen. „Ich mache ihm welchen.“


    „Und ich möchte Limonade.“


    Dean setzte sich auf einen der Schaukelstühle auf der Veranda, atmete tief durch und genoss die Ruhe. Cooper war ein netter Junge, aber anstrengend.


    Und wieso wollte Reva nicht, dass er hereinkam?


    Einen Moment lang stellte er sich vor, dass sie dabei war, einige Überraschungen für ihre Verabredung vorzubereiten. Doch dann meldete sich seine vernünftige Polizistenstimme, die sich fragte, was sie wohl zu verbergen hatte.


    Dass sie etwas vor ihm verheimlichte, stand außer Zweifel. Die Frage war nur, wie viel? Steckte sie mit Eddie Pinchon auf irgendeine Weise unter einer Decke?


    Nach ein paar Minuten kam Cooper auf die Veranda gehüpft, gefolgt von Reva, die eine große Tasse Kaffee trug. „Bitte schön“, sagte sie mit einem warmen Lächeln.


    „Danke.“ Er nahm die Tasse und betrachtete Reva prüfend. Ihr Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr blaues T-Shirt mit Mehl bedeckt. Sie trug abgeschnittene Jeans, so dass er ihre wunderbaren Beine betrachten konnte.


    „Keine Ursache.“ Sie blickte ihn an, ihr Lächeln vertiefte sich noch, dann schlenderte sie ins Haus zurück.


    Cooper setzte sich auf den Schaukelstuhl neben Dean und schlürfte seine Limonade. „Nächstes Jahr lernen wir im Baseballtraining das Werfen“, sagte er. „Wenn du dann noch da bist, kannst du mir ja vielleicht wieder beim Üben helfen.“


    „Ich bin nächstes Jahr nicht mehr da“, sagte Dean. Er würde den Jungen nicht anlügen.


    „Oh. Na ja, vielleicht trainiert ja Trainer Charles wieder unser Team, und er kann mit mir üben. Einige Väter helfen ihm manchmal beim Training, obwohl er sagt, dass er keine Hilfe braucht. Aber nächstes Jahr wird er froh sein, wenn wir erst mit dem Werfen anfangen.“ Er nahm einen großen Schluck Limonade und sagte dann: „Mein Vater ist tot. Er starb, bevor ich geboren wurde.“


    Coopers Aussage kam für Dean völlig überraschend. Er nahm einen Schluck Kaffee und überlegte, was er sagen sollte. Das hatte Reva also ihrem Sohn erzählt. Das klang nicht, als ob sie vorhatte, mit dem Kerl jemals wieder Kontakt zu haben. „Das tut mir leid“, sagte er schließlich.


    „Mir auch. Manchmal denke ich, ich sollte versuchen, einen anderen zu finden, einen Stiefvater wie Jimmy Lee letztes Jahr, als seine Mutter geheiratet hat. Aber Mom sagt, wir brauchen keinen Vater.“


    Dean wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich entschied er sich für: „Du hast eine tolle Mutter.“


    Cooper blickte Dean aus großen Augen an. „Glaubst du wirklich, sie ist toll?“


    „Aber sicher.“ Dean trank den Kaffee aus und stellte die Tasse neben dem Schaukelstuhl ab. Bevor Cooper vorschlagen konnte, dass Dean sein neuer Vater werden könnte, griff er nach dem Baseball und ging in den Garten.


    „Komm, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit“, rief er Cooper zu. „Wenn ich mit dir fertig bin, bist du der beste Baseballspieler in ganz Tennessee.“


    Schnell trank Cooper aus, rannte an Dean vorbei und stellte sich in Position.


    Reva war zwischen Aufregung und Entsetzen hin und her gerissen, wenn sie an den Abend dachte. Die Wachteln waren im Ofen, also hatte sie Zeit, beinahe panisch ihren Kleiderschrank durchzugehen, in der Hoffnung, etwas zu finden, an das sie jahrelang nicht gedacht hatte. Etwas, das sexy aussah, etwas Aufregendes.


    Wenn Dean klingelte, wollte sie die Tür aufmachen und ihn Wow! sagen hören. Aber was würde diese Reaktion bei ihm hervorrufen? Vielleicht hätte sie sich ja doch Tewandas rotes Seidenkleid ausleihen sollen.


    Es hatte eine Zeit gegeben, wo alles, was sie besaß, zu eng, zu kurz und zu tief ausgeschnitten war. Das war der Stil, den Eddie sexy fand, und er hatte darauf bestanden, dass sie sich so kleidete. Allerdings war sie auch vorbelastet gewesen von der Philosophie ihrer Mutter, mit der sie aufgewachsen war: Zeig, was du hast.


    Dieser Gedanke ließ sie mit der Suche innehalten. Was tat sie nur? Dean mochte sie so, wie sie war. Sie musste sich nicht verkleiden, um ihn zu beeindrucken. Auf einmal wurde sie ganz ruhig. Ja, sie wollte heute Abend nett aussehen. Doch das bedeutete nicht, dass sie zeigen musste, was sie hatte. Diese Phase lag weit hinter ihr.


    Schließlich entschied sie sich für ein schlichtes schwarzes Etuikleid. Schuhe mit einem kleinen Absatz, aber nicht zu hoch. Perlen – falsche zwar, aber elegant. Sie würde sich erst umziehen, wenn sie in der Küche fertig war, aber wenn alles bereitlag, würde sie nicht unter Zeitdruck geraten.


    Durchs Fenster sah sie Dean Cooper einen weiteren Ball zuwerfen. Cooper lief im Zickzack durch den Garten, blieb stehen, hob den Fängerhandschuh und fing den Ball. Es war nicht sein erster heute Nachmittag. Mittlerweile fing er mehr, als er verpasste.


    Diesen neuen Erfolg feierte er mit einem Freudentanz nach jedem Fang, und sie sah, wie Dean laut lachte.


    Wenn sie es sich hätte leisten können, hätte sie Dean zu überzeugen versucht, in Somerset zu bleiben. Wenn sie jemals wieder einen Mann in ihr Leben ließ, dann musste es jemand wie er sein. Dean war anständig und stand mit beiden Beinen auf der Erde. Außerdem verstand er es, mit Cooper umzugehen.


    Sicher, die Gefühle, die er in ihr hervorrief, wenn er sie küsste und berührte, waren herrlich. Noch nie hatte sie Sex so genossen. Aber Sex war nicht alles.


    Für sie allerdings schon. Wenn Dean ihr nicht versprochen hätte, dass er auf keinen Fall in Somerset bleiben würde, hätte sie sich nie zu der Verabredung heute Abend bereit erklärt.


    Es war fast dunkel, als Dean durch den Garten zum Gästehaus ging. Er hatte geduscht, sich rasiert, trug Kakihosen und ein Golfhemd, die einzige Freizeit-Garnitur, die er für Somerset eingepackt hatte. Er hatte das Gefühl, dass hundert Augenpaare ihn beobachteten, und wahrscheinlich lag er damit gar nicht mal so falsch. Miss Evelyn zumindest schien an seiner Verabredung viel zu interessiert, und sie hatte ihm sogar einen Strauß gelber Rosen aus ihrem Garten in die Hand gedrückt, als er das Haus verließ. Die Blumen waren in Seidenpapier gehüllt, und sie hatte alle Dornen entfernt.


    Als er die Tür hinter sich zuzog, hatte sie wieder etwas vom Paradies gemurmelt.


    Dean wurde langsamer. Für ihn gab es kein Paradies, weder heute Nacht noch später. Bevor ihre Beziehung noch weiterging, musste er Reva sagen, warum er wirklich nach Somerset gekommen war. Vielleicht würde sie ihn ja nicht umbringen, wenn er hinzufügte, dass er mittlerweile nicht mehr in offiziellem Auftrag hier war. Aber darauf wettete er lieber nicht.


    Er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er seinen Job machte. Seine Entscheidungen waren vielleicht nicht alle richtig gewesen, seit er hier war, aber das hieß nicht, dass die eigentliche Aufgabe falsch war. Eddie Pinchon musste wieder eingefangen werden, und wenn das bedeutete, dass alle seine Bekannten überwacht wurden, dann konnte er nichts daran ändern.


    Vielleicht würde sie es verstehen.


    Er glaubte nicht wirklich daran.


    Dean stieg die Stufen hinauf und klopfte. Wie sollte er bloß anfangen? Es gibt da etwas, was du wissen musst. Ich hätte es dir schon lange sagen sollen – ich bin nicht nur irgendein Polizist, sondern ein Agent der Bundesbehörde, und mein Auftrag ist es, dich zu überwachen. Weißt du übrigens, wo Eddie Pinchon sich versteckt?


    Ja, sie würde ihn umbringen.


    Als sie die Tür öffnete, vergaß er all das. „Wow!“ Mehr brachte er nicht heraus.


    Reva lächelte, und ihre braunen Augen funkelten. „Du bist pünktlich wie die Handwerker.“


    Dean trat ein, gab ihr die Rosen und betrachtete sie ausgiebig. Sie war von Kopf bis Fuß perfekt. Ihr schlichtes Kleid brachte ihre schlanke Figur und ihre herrlichen Beine zur Geltung, ohne aufdringlich zu sein. Ihr Haar glänzte seidig. Perfekt.


    Und er würde den Abend verderben, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte.


    „Reva, ich muss dir wirklich …“


    Weiter kam er nicht. Sie legte die Rosen zur Seite, hob den Kopf und küsste ihn. Es war ein süßer, zärtlicher Begrüßungskuss, und er konnte nicht weitersprechen.


    „Die stelle ich besser ins Wasser“, sagte sie und drehte sich um. Er folgte ihr. „Das Essen ist fast fertig.“


    „Duftet herrlich“, sagte er.


    Durch die Küchentür schaute er ins Esszimmer. Die dunkle antike Möblierung passte gut ins Gästehaus, doch man konnte sehen, dass die eleganten Polsterstühle selten benutzt wurden. Reva und Cooper aßen in der Küche, wie an dem Abend, als er zum Nachtisch vorbeigekommen war.


    Doch heute Nacht hatte sie sich selbst übertroffen. Das Esszimmer war mit einem Dutzend Kerzen geschmückt, die die Blumenarrangements aus ihrem eigenen Garten festlich beleuchteten. Zwei Plätze waren mit feinem Porzellan, Kristallgläsern und Silberbesteck gedeckt. Es war ihr gelungen, den Raum gleichzeitig gemütlich und auf elegante Weise romantisch zu dekorieren. Einige Schüsseln standen bereits auf dem Tisch, und ein ausgefallen verzierter Schokoladenkuchen krönte die Anrichte.


    Auf keinen Fall konnte er jetzt ihre ganze Mühe mit ein paar Worten zunichtemachen.


    Nach dem Essen war auch noch Zeit.

  


  
    12. KAPITEL


    Reva nahm Deans Hand und führte ihn aus dem Esszimmer. Als er anbot, ihr beim Abräumen zu helfen, schüttelte sie lächelnd den Kopf. Das konnte warten.


    Dean hatte es sich schmecken lassen und die Austern, die Wachteln in Sherrysauce, den Spargel und das selbst gebackene Brot gelobt. Doch die ganze Zeit über hatte er etwas zerstreut gewirkt. Vielleicht dachte er bereits an das Danach, so wie sie selbst. Dieser Abend würde perfekt sein. Das Essen, die Unterhaltung, Küsse, Sex. Eine Nacht, die sie für den Rest ihres Lebens in glücklichen Erinnerungen schwelgen lassen würde.


    „Der Kuchen ist für später“, sagte sie, als sie ins Wohnzimmer traten. Sollte sie eine CD auflegen, oder war Stille besser?


    Sie entschied sich gegen die Musik. Nichts sollte sie ablenken. Sie setzte sich aufs Sofa und zog sanft an seiner Hand, um ihn einzuladen, sich neben ihr niederzulassen. Er folgte ihr, doch nur widerstrebend.


    „Alles war wirklich wunderbar“, sagte er. Ohne ein Lächeln.


    „Danke.“ Sie zauste zärtlich sein Haar. Vielleicht war er nur nervös. Ihr ging es ähnlich, doch nicht zu sehr.


    „Reva, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“


    Sie mochte den Ton nicht, in dem er sprach. Es klang nach schlechten Nachrichten, wo er sie doch stattdessen schon längst hätte küssen sollen. Er sah unschlüssig aus, und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


    Er wollte sie nicht mehr und wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte. Der Gedanke ließ Reva frösteln. Sie war sich so sicher gewesen, dass er ihre Gefühle teilte, dass sie zumindest die gleiche Leidenschaft füreinander empfanden, wenn schon nichts anderes.


    „Als ich hierher kam …“


    Reva beugte sich schnell über ihn und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Er war überrascht und schwieg. Es war der einzige Weg, wie sie herausfinden konnte, was er für sie empfand. Worte konnten viel verschleiern, doch seine Reaktion auf ihren Kuss würde die Wahrheit zeigen. Nach einem winzigen Zögern legte er einen Arm um sie und erwiderte ihren Kuss. Ja, er wollte sie. Sie konnte seine Sehnsucht schmecken. Doch schließlich löste er sich wieder von ihr und lehnte sich zurück.


    „Hör zu …“


    „Nein.“ Sie legte eine Hand auf seine Wange, vermied es jedoch, ihm in die Augen zu blicken, und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Mund. Das war sicherer. „Keine Geheimnisse, Dean, keine Geständnisse. Ich will deine nicht wissen, und du wirst meine nicht hören.“


    „Aber …“


    „Hast du deine Meinung geändert? Wirst du in Somerset bleiben?“


    „Nein.“


    „Natürlich nicht“, flüsterte sie. „Das Kleinstadtleben ist nichts für dich. Es mag eine nette Abwechslung sein, aber hier zu wohnen würde dich nach einer Weile zum Wahnsinn treiben. Wir fangen hier keine Beziehung an, in der wir uns alles erzählen müssen. Es ist nur für eine Nacht.“


    „Ich will dich nicht verletzen.“


    „Wirst du auch nicht. Weil du es gar nicht kannst.“ Sie würde nie wieder jemandem Gelegenheit dazu geben.


    Sie ließ die Hand zu seinem Hals hinuntergleiten und begann, ihn zu streicheln. „Zeig mir, dass ich eine Frau bin“, flüsterte sie. „Das ist alles, was ich will. Schon so lange habe ich nicht mehr so gefühlt … und ich brauche es. Ich brauche dich. Verdirb uns nicht diese Nacht mit langen Erklärungen, warum du nicht bleiben kannst oder warum wir nicht zusammenpassen. Ich weiß, dass das hier nicht von Dauer ist, und ich weiß, dass du nicht mehr willst als eine Urlaubsaffäre. Sonst wären wir beide nicht hier. Ich kann dir nicht viel geben, außer heute Nacht, und vielleicht morgen und übermorgen. Mach dies zu einer Nacht, die ich nie vergessen werde. Zerstör es nicht mit …“


    Diesmal war er es, der sie mit einem Kuss zum Schweigen brachte. Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, und sofort spürte sie das sanfte, stete Pulsieren in ihrer Mitte. Die peinlichen Momente der Geständnisse waren vorüber, und stattdessen begann, wonach sie sich den ganzen Tag gesehnt hatte – Berührungen, Zärtlichkeiten, Leidenschaft. Dean hielt sie im Arm, eng an sich gedrückt, doch nicht zu fest. Wie war es nur möglich, dass ihre beiden Körper so perfekt zueinanderpassten, wo er so groß war und sie so zierlich?


    Eine Weile war sie sich sicher, dass sie Dean die ganze Nacht lang küssen konnte. Sie schwebte wie auf einer Wolke, und um sie herum drehte sich alles. Doch dann ließ er seine Hand über ihre Brüste wandern, liebkoste ihre Schenkel, und schon war ein Kuss nicht mehr genug. Sie wusste, was sie wollte.


    Er stand langsam auf, reichte ihr eine Hand und zog sie hoch. „Keine Sofas mehr“, sagte er.


    Der Gedanke, Dean in ihrem Bett zu haben, ließ sie wohlig erschauern. Den ganzen Tag über hatte sie es schon vor sich gesehen. Dean nackt zwischen ihren Laken. Ihr Körper von Kopf bis Fuß an seinen geschmiegt, ohne einen Streifen Stoff dazwischen.


    Sie führte ihn in den Flur und zu ihrem Schlafzimmer. Langsam. Sie hatten alle Zeit der Welt, auch wenn sich alles in ihr danach sehnte, ihn wieder in sich zu spüren.


    Auf dem Weg zog Dean den Reißverschluss ihres Kleides auf, Stück für Stück, mit jedem Schritt ein wenig weiter. Bei jeder Berührung erzitterte sie unter seinen Händen.


    Das Licht im Schlafzimmer ließ sie ausgeschaltet, die Tür offen, so dass die Lampe im Flur genügend Helligkeit in den Raum warf. Ihr schmiedeeisernes Bett stand in der Mitte des Raumes. Wie alles heute Nacht war auch das Licht perfekt. Sie hatte sich ein paar Nächte wie diese verdient.


    Mit dem Rücken zu Dean zog sie die Steppdecke zur Seite, unter dem frische weiße Laken warteten. Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, streifte er ihr das Kleid über die Schultern. Es fiel zu Boden, und sie stieg heraus und schob es mit dem Fuß zur Seite. Nur mit schwarzer Spitzenunterwäsche und den halbhohen Schuhen bekleidet stand sie vor ihm. Er nahm sich Zeit, sie ausgiebig zu betrachten, und lächelte schließlich.


    „Du hast meine Welt auf den Kopf gestellt, Reva Macklin.“


    „Ist das gut oder schlecht?“, flüsterte sie.


    „Das weiß ich noch nicht.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie wieder, ausgehungert, als wäre es nicht erst ein paar Minuten her, dass ihre Lippen sich berührt hatten. Doch sie konnte es ihm nachfühlen. Wie hatte sie nur ein ganzes Leben ohne seine Berührungen ausgehalten, wenn jetzt schon ein paar Sekunden zu lange waren?


    Er öffnete ihren BH, der lautlos neben ihrem Kleid landete. Langsam bewegten sie sich aufs Bett zu, wo sie sich schließlich zurücksinken ließ, während er mit den Lippen ihre Brustspitzen umschloss, sie zärtlich liebkoste und immer mehr erregte.


    Genüsslich schloss sie die Augen und gab sich ganz ihren Gefühlen hin. Die kühlen Laken auf ihrer Haut, Deans warme Hände und Lippen auf ihrem Körper. Es war wie ein Tanz, bei dem jede Bewegung, jede Berührung seiner Zungenspitze den Rhythmus steigerte.


    Behutsam zupfte sie an seinem Hemd. Er setzte sich auf, streifte es über seinen Kopf und warf es neben das Bett, zog ihr dann die Schuhe aus und schob einen Finger unter den Bund ihres Höschens. Hier ließ er sich Zeit, enthüllte ihre zarte Haut nur in winzigen Schritten, während er ihr Gesicht, ihre Brüste und ihren Bauch mit Küssen bedeckte.


    Als auch ihr Slip bei den anderen Sachen gelandet war, legte er die Hände auf die Innenseite ihrer Schenkel und schob ihre Beine sacht auseinander. Revas Herz hämmerte immer schneller, und das Ziehen in ihrer Mitte wurde dringlicher.


    Die Küsse, mit denen er die empfindliche Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel bedeckte, ließen sie aufseufzen. Jede kleinste seiner Bewegungen erregte sie mehr. Sie wollte, dass es nie endete, und gleichzeitig sehnte sie sich nach der Erlösung. Mit unendlichem Geschick hielt er sie auf der Schwelle, so dass sie unter seinen Händen zitterte. Wellen der Ekstase liefen durch ihren Körper.


    Als er seine Lippen auf ihre geheimste Stelle drückte, bog sie sich ihm überrascht entgegen, stöhnte dann vor Lust unwillkürlich auf. Um nichts auf der Welt hätte sie diesen Laut unterdrücken können. Immer wieder ließ er seine Zunge über ihr Lustzentrum gleiten. Sie klammerte sich an den Laken fest und kam mit einem heiseren Schrei.


    Erfüllt und erschöpft lag sie atemlos da. Ihre Knie zitterten, und ihr Herz schlug so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören.


    Mit einer fließenden Bewegung glitt er neben sie.


    „Du bist noch nicht mal ganz ausgezogen“, sagte sie mit einem wohligen Lächeln und griff nach seiner Gürtelschnalle. „Das sollten wir ändern.“


    Dean zog ein Kondom aus seiner Brieftasche, als Reva ihm die restliche Kleidung abgestreift hatte. Wenn seine Hände über ihren Körper strichen, ihre Lippen die seinen berührten, war es einfach, alles andere zu vergessen und ganz im Augenblick aufzugehen.


    Sie war so schön. Ihre gebräunte Haut auf den weißen Laken, das seidige Haar über die Kissen gebreitet, ihr verführerisches und gleichzeitig scheues Lächeln.


    Ihre Hände dagegen kannten keine Schüchternheit. Sie berührte ihn furchtlos, erkundete seinen Körper mit Offenheit und Entdeckungslust. Erst als er ebenfalls nackt war, gab sie sich zufrieden. Sie drückte sich an ihn, genoss das Gefühl, dass nichts mehr zwischen ihnen war.


    In seiner Hose, die auf dem Boden lag, klingelte das Mobiltelefon.


    „Geh nicht ran“, flüsterte sie.


    „Keine Sorge.“


    Er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Nach ein paar weiteren Klingeltönen gab das Telefon wieder Ruhe.


    Spielerisch nahm ihm Reva das Kondom ab und riss die Silberfolie auf. Als sie es herausgeholt hatte, zog sie die Stirn kraus und hielt es ins Licht. „Ich glaube, mit dem hier stimmt etwas nicht.“


    Dean stöhnte. „Es ist blau.“ Er hatte wahllos ein paar Kondome aus der Schachtel gegriffen und nicht auf die Details geachtet. Schließlich war er mit den Gedanken ganz woanders gewesen, zumal er sich nicht sicher war, ob er überhaupt eins brauchen würde. Er hatte noch ein zweites in der Brieftasche. Bei seinem Glück war es eins, das im Dunkeln leuchtete. „Aber es wird seinen Dienst tun.“


    Er konnte nicht mehr warten.


    Reva lächelte und half ihm, es überzustreifen. Allein die Berührung ihrer Hände brachte ihn beinahe zum Höhepunkt. Er wollte diesmal in ihr sein, spüren, wie sie sich unter ihm wand, ihr lustvolles Stöhnen hören und am Ende fühlen, wie sie um ihn herum pulsierte. Sie wollte sich wie eine Frau fühlen und diese Nacht nie vergessen. Er würde alles tun, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen.


    Als er sich ihr näherte, schloss sie die Augen und seufzte. Kaum war er in sie gedrungen, als sie die Beine um ihn schlang, die Hüften anhob und ihn tiefer in sich aufnahm.


    Sie fanden ihren Rhythmus und gaben sich den lustvollen Gefühlen hin, bis ihre Körper schließlich die Führung übernahmen und mehr verlangten. Mit ungezähmter Leidenschaft trieben sie sich gegenseitig an, bis sie zusammen den Höhepunkt erreichten. Reva schrie auf und klammerte sich an ihm fest.


    Auch als ihr Herzschlag und ihre Atmung sich wieder beruhigten, lagen sie eng umschlungen aufeinander.


    Reva bewegte sich zuerst, strich ihm zärtlich durchs Haar, lächelte ihn an.


    Dean hob den Kopf und blickte auf Reva hinunter. Aus ganzem Herzen wünschte er sich, dass die Dinge anders lägen. Dass sie keine Vergangenheit mit Eddie Pinchon hätte, dass er nicht versprochen hätte, nicht zu bleiben, dass er ihr keine Lügen über den Grund seines Hierseins erzählt hätte. Alles würde dann anders aussehen. Noch vor einer Woche hätte er geschworen, dass er keine feste Beziehung wollte. Er hatte es ein paar Mal ausprobiert, und es hatte nie funktioniert. Ein Ehering war einfach nichts für ihn.


    Wieso also wünschte er sich plötzlich, er könnte mit Reva ins Paradies einziehen?


    „Du musst jetzt gehen“, flüsterte Reva widerwillig. Dean lag neben ihr und fühlte sich in ihrem Bett sehr wohl.


    „Warum?“


    „Weil die Nachbarn uns im Auge haben. Miss Evelyn ist bestimmt noch auf und wartet auf deine Rückkehr. Du warst jetzt lange genug hier für das Abendessen, einen Film im Fernsehen und ein bisschen Schmusen.“


    „Nur ein bisschen?“ Er rollte sich auf die Seite, küsste sie, legte eine Hand um ihre Brust und strich mit dem Daumen über die Spitze, die sich sofort wieder aufstellte.


    Reva erschauerte wohlig. Wie konnte sie nur schon wieder bereit sein für ihn?


    „Nur ein bisschen“, murmelte sie.


    „Ich will nicht gehen“, sagte er und unterstrich seine Aussage mit einem weiteren Kuss und weiteren Liebkosungen.


    „Du kannst ja zurückkommen“, sagte sie. „Ich werde Coopers Fenster für dich offen lassen. Du bist Polizist. Du solltest gut darin sein, im Dunkeln herumzuschleichen.“


    Dean wurde ganz still, hielt sogar für einen Moment den Atem an. „Ich bin nicht wirklich Polizist, nicht so, wie du meinst“, sagte er leise.


    „Aber du hast doch gesagt …“


    „Ich sagte, dass ich im Polizeidienst bin. Ich bin Beamter der Bundesbehörde.“


    „Oh.“ Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. „Was genau machst du also?“


    „Zurzeit bin ich in der Abteilung, die entflohene Sträflinge stellt. Die Bundesbehörde kümmert sich unter anderem auch um die Gerichtssicherheit und das Zeugenschutzprogramm.“


    „Entflohene Sträflinge. Du jagst also böse Jungs?“


    „So kann man es auch sagen.“


    Sie lächelte. „Ich wette, du bist gut in deinem Job.“


    „Normalerweise.“ Er blickte ihr forschend ins Gesicht, als hoffte er, etwas darin zu entdecken.


    „Ich kann mir vorstellen, dass du manchmal viel Stress hast und ab und zu einen kleinen Urlaub brauchst.“


    „Bevor ich hierher kam, hatte ich jahrelang keinen.“


    „Dann sollten wir ganz sichergehen, dass du diesen hier nie vergisst.“


    „Dafür haben wir schon gesorgt.“


    Sie lächelte und richtete sich auf. Am liebsten hätte sie ihn gar nicht gehen lassen, auch wenn sie wusste, dass es nur für kurze Zeit war.


    „Hoch mit dir. Zeig dich dem Volk.“


    Er hob die Augenbrauen, und sie musste lachen. Wann hatte sie jemals so viel gelacht? Noch nie. Jedenfalls nicht in Gesellschaft eines Mannes. „Nachdem jeder gesehen hat, wie du brav nach Hause gingst, werden sie sich in ihre eigenen Bettchen begeben, zufrieden, dass in ihrer kleinen Stadt alles seinen ordentlichen Gang geht.“


    „Und ich schleiche mich durch Coopers Fenster wieder herein.“


    „Genau.“ Der Klatsch hätte ihr nichts ausgemacht, wenn es nur um sie gegangen wäre. Sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Aber Cooper würde darunter zu leiden haben, wenn seine Mutter einen schlechten Ruf bekam. Sie wollte ihren Nachbarn keinen Grund geben, sich den Mund zu zerreißen.


    „Du gehst nach Hause und hast einen netten Plausch mit deiner Vermieterin, und ich rufe Tewanda an und erzähle ihr, was für einen reizenden Abend wir hatten, und dann kommst du zurück, und wir genießen den Rest der Nacht.“


    Dean sah nicht überzeugt aus. „Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und noch nie in meinem Leben durch ein Fenster eingestiegen, um bei einer Frau zu sein.“


    „Du musst ja nicht zurückkommen, wenn du nicht willst“, sagte sie, da sie wusste, dass nichts ihn zurückhalten würde. „Ich habe noch andere Sachen zu tun. Zum Beispiel Zeitung lesen.“ Sie griff zum Nachtisch, wo die Wochenzeitung lag. Sie hatte ein paar Mal angefangen, sie zu lesen, war jedoch nie weit gekommen. Es war eine anstrengende Woche gewesen.


    Dean blickte auf den Titel. „Was ist das für eine?“


    „Der Somerset-Kurier. Kommt jeden Donnerstagnachmittag ins Haus.“ Sie faltete die Zeitung auseinander und zeigte auf die Schlagzeile. Zwei Wilderer mit Beute verhaftet.


    „Bekommst du keine Zeitung aus Nashville oder Atlanta?“


    „Nein.“


    Er schwieg erstaunt. „Und wie erfährst du die Nachrichten? Hast du CNN? Oder einen anderen Nachrichtenkanal im Kabelfernsehen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Zu viel Fernsehen ist nicht gut für Cooper. Ich habe eine Hausantenne für die lokalen Kanäle, aber der Einzige, den ich richtig reinkriege, ist einer aus Cross City.“


    „Und wie erfährst du die Nachrichten?“


    „Ist das nicht ein seltsames Thema für zwei nackte Menschen in einem Bett?“, fragte sie lächelnd.


    „Ich bin nur neugierig.“


    Was konnte sie Dean von sich preisgeben? Ihren Körper? Ohne Probleme. Ihr Herz? Niemals. Ihr Vertrauen? Vielleicht.


    „Manchmal kommen Menschen in eine Kleinstadt, um sich zu verstecken“, sagte sie leise. „Um der Welt zu entkommen, die man in den Nachrichten sieht. Ich will gar nicht wissen, was da draußen vor sich geht. Es gibt sowieso nie gute Nachrichten. Und wenn etwas wirklich Wichtiges geschieht, erfahre ich es schon früh genug.“


    „Du versteckst dich“, flüsterte er.


    „Ja.“


    „Wovor?“


    Sie legte eine Hand auf seine Brust und seufzte. „Heute Nacht wollten wir keine Geheimnisse austauschen, schon vergessen?“


    „Aber vielleicht morgen?“


    „Es gibt kein Morgen.“ Sie beugte sich über ihn und küsste ihn, zunächst zärtlich und unschuldig, dann immer leidenschaftlicher. Als sie sich wieder von ihm löste, erinnerte sie ihn ernst: „Wir haben nur heute Nacht.“

  


  
    13. KAPITEL


    Dean verabschiedete sich an der Tür, sich voll bewusst, dass sie wahrscheinlich beobachtet wurden. Beide waren sie vollständig bekleidet und ordentlich frisiert.


    Reva reichte ihm die Hand für einen freundschaftlichen Händedruck, doch Dean zog sie zu sich heran und küsste sie. Es war kein schneller, oberflächlicher Kuss und weitaus mehr als freundschaftlich. Am liebsten wäre er zurück ins Haus gegangen, um da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.


    Als er sie freigab, grinste er und sagte: „Ich muss meinem Ruf treu bleiben.“


    „Du hast doch hier in Somerset gar keinen.“


    „Jetzt schon.“


    Er drehte sich um und ging davon. Es kostete ihn Mühe, nicht zu rennen, so eilig hatte er es, zu ihr zurückzukehren.


    Als er die Straße überquerte, holte er sein Mobiltelefon heraus und rief seine Nachrichten ab. Alan bat um einen Rückruf.


    Dean wählte Alans Nummer. „Was ist los?“


    „Wir wissen, dass Pinchon nach dem Ausbruch in sein altes Revier zurückgekehrt ist“, begann Alan ohne Einleitung. „Es geht das Gerücht, dass er sich Geld abholen will, das aus einem Deal stammt, der kurz vor seiner Verhaftung über die Bühne ging. Und nicht wenig. Eine Viertelmillion, heißt es. Es ist weg, und Pinchon sucht danach. Wenn das Gerücht stimmt, ist das der Grund, warum er alle seine alten Komplizen abklappert, anstatt sich abzusetzen.“


    „Dann sollten wir ihn doch leicht finden können.“


    „Wir kriegen ihn früher oder später“, sagte Alan.


    Dean lehnte sich an den Stamm einer alten Eiche. „Reva weiß nicht einmal, dass Pinchon geflohen ist.“


    „Ich bin sicher, dass sie dich das gerne glauben lassen will.“


    „Sie liest keine überregionalen Zeitungen und hat kein Kabelfernsehen.“


    „Nehmen wir also an, sie hat wirklich keine Ahnung. Ich wette hundert Dollar, dass sie verschwindet, sobald du es ihr erzählst.“


    „Ja. Ich glaube, sie hat furchtbare Angst vor ihm.“


    Alan seufzte entnervt. „Das meinte ich nicht. Was, wenn sie das Geld hat, das er sucht? Wo sollte sie sonst das Kapital herhaben, um das Restaurant zu eröffnen?“


    „Nein“, erwiderte Dean. „Das kann nicht sein. Ich habe ihr heute Abend erzählt, dass ich ein Beamter der Bundesbehörde bin, und sie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.“


    „Hast du ihr auch gesagt, warum du hier bist?“


    „Nein.“


    „Glaub mir, das wird sie aufrütteln.“


    Er wusste, dass Alan recht hatte. Dennoch … „Sie hat das Geld nicht, und ganz bestimmt wartet sie nicht darauf, dass Eddie aufkreuzt und da weitermacht, wo sie aufgehört haben.“


    Eine Weile war nichts zu hören, dann fragte Alan leise: „Schläfst du mit ihr?“


    „Nicht in diesem Augenblick.“


    Alan stieß eine Reihe von Flüchen aus und atmete dann tief durch. „Okay, ich komme morgen Nachmittag vorbei und löse dich ab. Du musst die Stadt verlassen.“


    „Nein.“


    „Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du für eine Frau deine Karriere wegwirfst!“


    „Tue ich ja auch nicht.“


    „Aber du bist nahe dran.“


    Das stimmte leider. „Ich nehme an, dass jemand bereits dabei ist, Revas Finanzen zu überprüfen, um festzustellen, ob sie Geld hat, das ihr nicht gehört?“, fragte Dean mürrisch.


    „Genau. Es wird allerdings ein paar Tage dauern. Sei vorsichtig.“ Alan klang jetzt etwas ruhiger. „Ich will mich nicht an einen neuen Partner gewöhnen müssen.“


    „Ich pass schon auf mich auf.“ Dean schaltete das Mobiltelefon aus und steckte es weg. Wenn Alan sich noch einmal melden würde, musste er eben eine Nachricht hinterlassen.


    Reva saß auf Coopers Bett. Sie trug einen rosafarbenen Morgenmantel und nichts darunter. Das Fenster hatte sie schon vor ein paar Minuten geöffnet. Jetzt saß sie in der leichten Nachtbrise, die hereinwehte, und wartete auf Deans Rückkehr.


    Was, wenn er nicht zurückkam? Der Gedanke ließ sie frösteln. Vielleicht hatte er, was er wollte, und würde sich nicht die Mühe machen.


    Als sie weitere endlose Minuten gewartet hatte, begann sie zu glauben, dass Dean wirklich nicht zurückkommen würde. Die Erkenntnis hätte sie nicht so tief treffen sollen, doch ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er hatte sie benutzt und dann achtlos weggeworfen. Offenbar war sie immer noch leicht zu täuschen. Wie dumm sie war, hier im Dunkeln zu sitzen und zu glauben, dass sie – wenn auch nur für eine Weile – etwas haben konnte, das sie sich so sehr wünschte.


    Eine Hand erschien auf dem Fensterbrett, und kurz darauf zog sich Dean daran hoch und kletterte herein. Er trug jetzt Jeans und ein dunkles T-Shirt, das im dunklen Garten nicht auffiel.


    „Ich fürchtete schon, Miss Evelyn würde mich nie ins Bett lassen“, sagte er. Hoffentlich konnte er im Dunkeln nicht sehen, dass Tränen in ihren Augen standen. „Sie wollte alles haarklein wissen.“


    „Ich hoffe, du hast ihr nicht alles erzählt“, sagte Reva und stand auf.


    „Natürlich nicht. Ich habe ihr das Menü in allen Einzelheiten beschrieben. Und falls jemand fragt, wir haben Karten gespielt. Ich wusste nicht, was heute im Fernsehen läuft, da bin ich also lieber kein Risiko eingegangen.“


    „Ich werde dran denken.“


    Er zog sie in seine Arme, als wäre es das Natürlichste der Welt.


    „Was hast du in der Tasche?“, fragte sie, als er sie freigab.


    „Eine peinliche Auswahl“, antwortete er, hob sie hoch und trug sie durch den Flur. „Kondome in jeder nur denkbaren Farbe, einige, die im Dunkeln leuchten, und ein paar mit Dingsda.“


    „Dingsda?“


    „Frag nicht.“


    Als sie vor ihrem zerwühlten Bett angekommen waren, legte er sie behutsam darauf und band den Gürtel ihres Morgenmantels auf.


    Noch vor ein paar Minuten hatte sie Angst gehabt, dass Dean nicht zurückkommen würde. Wie hatte sie an ihm zweifeln können? Er wollte sie, und er war stets aufrichtig.


    Er zog sich aus, legte sich zu ihr aufs Bett und nahm sie in die Arme.


    Beinah hätte sie ihm ihre Befürchtungen gestanden. Doch dann küsste er sie, und sie beschloss, dass solche Eröffnungen in einer Affäre keinen Platz hatten.


    Um vier Uhr morgens warf ihn Reva zum zweiten Mal hinaus. Sie schien das für einen sicheren Zeitpunkt zu halten, um ungesehen die Straße zu überqueren.


    Viel Schlaf hatte er nicht bekommen. Eine Stunde hier oder da. Er war erschöpft, ausgepumpt. So müde, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    Und wenn Reva ihn nicht fortgeschickt hätte, hätte er den Rest der Nacht auch nicht geschlafen, sondern die kostbare Gelegenheit genutzt.


    Er schlich sich in Miss Evelyns Haus, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen.


    Als er den ersten Stock erreicht hatte, begrüßte ihn eine helle Stimme: „Guten Morgen! Meine Güte, Sie sind heute aber früh auf!“


    Langsam drehte Dean sich um. Die gute Frau war mindestens so leise wie er. „Ich konnte nicht schlafen und wollte zum Joggen.“


    „Ich nehme an, ein junger Mann wie Sie muss sich anstrengen, seine Figur zu behalten.“


    Er war sich nicht sicher, ob das als Beleidigung gemeint war oder nicht. Langsam ging er die Treppe wieder hinunter. Verflucht. Alles, was er wollte, waren ein paar Stunden Schlaf. War das zu viel verlangt? Offensichtlich.


    „Wenn Sie zurückkommen, mache ich Ihnen etwas zu essen.“


    „Wissen Sie“, sagte Dean, als er die Haustür erreicht hatte, „vielleicht lasse ich das Laufen ausfallen und mache mir einfach eine Tasse Kaffee.“


    „Aber nein.“ Miss Evelyn schubste ihn sacht zur Tür hinaus. „Sie joggen mal schön, und ich mache das Frühstück. Es ist in etwa einer halben Stunde fertig. Ist das zu früh?“


    „Nein, Ma’am“, sagte Dean und trabte zum Bürgersteig.


    Ein Dauerlauf am frühen Morgen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Und das alles nur, weil Reva so auf ihren Ruf bedacht war.


    Er war noch nicht weit gekommen, als er im Licht einer Straßenlaterne sah, dass eins der Fenster des Restaurants weit offen stand.


    Dean rannte zum Haus hinüber, alle Müdigkeit mit einem Schlag verflogen. Vielleicht hatte jemand das Fenster aus Versehen offen gelassen, doch angesichts des vorherigen Einbruchs glaubte er das nicht.


    Er stützte die Hände aufs Fensterbrett, hangelte sich hinein und landete in einer der Gaststuben. Soweit er sehen konnte, stand alles an seinem Platz. Leise machte er eine Runde durch das Haus. Überall war es still, und nichts deutete auf einen Eindringling hin.


    Ein paar Minuten später kletterte er wieder aus dem Fenster im Erdgeschoss und schloss es sorgfältig von außen.


    Von Rechts wegen hätte Reva an diesem Sonntagmorgen völlig übermüdet sein müssen, doch stattdessen fühlte sie sich seltsam beschwingt. Sie war früh aufgestanden, um den Picknickkorb für die Versteigerung vorzubereiten. Cooper war rechtzeitig nach Hause gekommen, um sich für die Kirche umzuziehen, und bald darauf saßen sie auf ihren gewohnten Plätzen in einer der hinteren Reihen.


    Louella Vine, die Besitzerin der Bäckerei, wandte sich zu Reva um und starrte sie an. Reva lächelte ihr zu, und sie warf den Kopf zurück und drehte sich wieder um.


    Reva hatte nie verstanden, warum Louella sie hasste, doch es war kaum zu übersehen. In gewisser Weise waren sie natürlich Konkurrenten, doch ihre Restaurants hatten nicht viel gemeinsam. Es war schwer vorstellbar, warum Louella sich bedroht fühlte.


    Kurz vor Beginn des Gottesdienstes tauchte jemand im Gang auf und schob sich an der Frau am Ende der Bankreihe vorbei. Überrascht zuckte Reva zusammen, als sie sah, dass es Dean war. Er trug seinen dunkelgrauen Anzug und ein blaues Hemd mit gestreifter Krawatte. Völlig selbstverständlich rückte er an ihr vorbei und ließ sich rechts von ihr nieder. Cooper, der auf ihrer linken Seite saß, grinste und winkte ihm zu.


    „Du kannst nicht hier bleiben“, flüsterte sie so leise, dass er wahrscheinlich ihre Lippen lesen musste, um sie zu verstehen.


    „Warum nicht?“


    Ein Abendessen war vertretbar. Doch sich mit ihr in der Kirche sehen zu lassen, ging zu weit. Die Leute würden zu reden anfangen.


    „Wenn ich schnarche, gib mir einfach einen Schubs mit dem Ellenbogen.“


    Reva blickte ihn stirnrunzelnd an. „Was machst du hier?“


    Er grinste. „Wenn ich es recht verstanden habe, gibt es nach der Kirche ein Picknick mit Gebäckverkauf und einer Essensversteigerung.“


    Sie schüttelte den Kopf. Die anderen Kirchenbesucher standen auf, um mit der ersten Hymne zu beginnen. „Geh nach Hause.“


    Falscher, aber enthusiastischer Gesang ertönte. Dean zuckte die Schultern und formte mit den Lippen: „Zu spät.“


    Er sollte im Bett liegen und schlafen. Dean schlenderte an den Tischen mit dem Gebäck entlang und betrachtete die Auswahl. Kuchen, Kekse, Torten. Alles sah lecker aus, doch es war nur noch wenig übrig. Die Kirchgänger hatten bereits heftig zugeschlagen.


    Miss Evelyn hatte ihm von dem Picknick erzählt, als er gerade ins Bett gehen wollte. Doch die Idee, den Vormittag mit Reva zu verbringen, war einfach zu verführerisch.


    Auf einem der Tische stand ein großer Teller mit Zuckerkeksen. Er erkannte das Rosenmuster auf der Platte, die Miss Evelyn am Morgen aus dem Haus getragen hatte. Die Damen, die das Gebäck gestiftet hatten, standen in einer kleinen Gruppe zusammen. Miss Evelyn sah immer wieder zu ihrem Teller hinüber, der bisher unberührt schien.


    Dean blickte die junge Frau an, die offenbar den Verkauf übernommen hatte. „Wie viel kosten die Zuckerkekse?“, fragte er und deutete auf Miss Evelyns Teller.


    „Wie viele?“


    „Alle.“


    Das Mädchen bedachte ihn mit einem überraschten Lächeln und packte die Kekse für ihn ein. Er bezahlte, nahm die schwere braune Papiertüte entgegen und machte sich auf die Suche nach Reva und Cooper.


    Im Garten der Kirche gab es einen kleinen Spielplatz. Eine Schaukel, eine Rutsche, eine Wippe, die Standardausrüstung. Dort fand er Reva. Sie sah Cooper zu, der mit seinem Freund an den Geräten herumturnte.


    „Keks?“, fragte er von hinten.


    Sie drehte sich überrascht um. „Was machst du hier?“, fragte sie leise. „Geh weg.“


    Dean grinste, ignorierte ihre Bitte und holte einen Keks aus der Tüte. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Vorsichtig nahm er einen kleinen Bissen. Offenbar war Miss Evelyn Clints Ratschlag gefolgt. Die Kekse schmeckten richtig gut.


    „Warum sollte ich weggehen?“, fragte er. „Die halbe Stadt ist hier. Die andere Hälfte ist im Park. Ich habe in der Kirche nicht geschnarcht und dir keine unanständigen Angebote gemacht. Bis jetzt.“


    „Die Leute werden reden.“


    „Dann lass sie doch“, sagte Dean. „Was sollen sie schon groß sagen?“


    Reva blickte zu Cooper hinüber, der sich mit seinem Freund auf der Schaukel abwechselte. „Sie werden sagen, dass ein Mann sich nicht in der Kirche neben eine Frau setzt, wenn er nicht irgendwelche Absichten hat.“


    „Absichten?“


    Reva errötete. „Ich meine es ernst. Geh einfach nach Hause, bevor du alles noch schlimmer machst.“


    Dean wollte ihr gerade widersprechen, als der Sheriff sich zu ihnen gesellte. Auf keinen Fall würde er Reva mit diesem Kerl allein lassen. Er hielt Ben Andrews die offene Tüte hin.


    „Keks?“
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    Reva fühlte sich, als ob sie jeden Moment ohnmächtig werden würde.


    Wenn Tewanda nicht den Vorsitz über diese verflixte Picknickversteigerung gehabt hätte, wäre sie einfach mit ihrem Lunchkorb wieder nach Hause gegangen.


    Ein Einwohner bot fünfundzwanzig Dollar für Louellas Picknickkorb, und Louella blickte stolz in die Runde, als sie ihm den Korb reichte. Das war das höchste Gebot bisher. Die meisten Lunchpakete waren einfach und brachten höchstens fünfzehn Dollar. Ehemänner kauften die Körbe, die ihre Frauen gepackt hatten, junge Männer die Lunchpakete ihrer Angebeteten. Enkel zahlten zu viel für die Sandwiches und Teekuchen ihrer Großmütter.


    Tewanda hob Revas Korb auf, lugte hinein und erzählte den Zuschauern, was sie sah. Limonenschnitten. Frisches Obst. Gegrillte Hähnchenbrust und Kartoffelsalat. Bevor sie mit dem Bieten beginnen konnte, rief Sheriff Andrews: „Dreißig Dollar.“


    Ein Zuschauer schnappte nach Luft. Wahrscheinlich Louella. Gemurmel erhob sich.


    Tewanda grinste und nickte dem Sheriff zu. Einen Moment lang war alles still, und sie machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm den Korb zu reichen.


    „Vierzig.“ Das war Dean.


    Das aufgeregte Gemurmel steigerte sich. Reva schloss die Augen und wünschte sich ein Mauseloch.


    Ben rief laut und ärgerlich: „Fünfzig.“


    „Einen Augenblick“, sagte Dean. Alle Blicke richteten sich auf ihn, als er in sein Jackett griff, die Brieftasche herausholte und die Banknoten zählte.


    „Siebenundsiebzig Dollar. Und ich werde für den Spielplatz ein Indianerfort stiften.“


    Cooper und seine Freunde hüpften auf und ab und schrien: „Hurra!“ Damit war die Versteigerung vorüber. Ein sehr unglücklicher Sheriff stolzierte davon, und Dean nahm von Tewanda den Picknickkorb entgegen und überreichte ihr seine gesamte Barschaft.


    Reva bahnte sich einen Weg zu Cooper und versuchte, das anzügliche Grinsen auf den Gesichtern zu übersehen. Es war Jahre her, dass sie so wütend gewesen war. Wie konnte er nur? Er hatte sie in Verlegenheit gebracht, sie öffentlich zur Schau gestellt. Niemals würde sie ihm das verzeihen!


    „Komm, Cooper“, sagte sie, als sie ihren Sohn erreicht hatte. „Wir gehen nach Hause.“


    „Oh nein, noch nicht. Bitte, bitte. Wir wollten Fangen spielen, und Terrance hat …“


    „Nein“, unterbrach sie ihn. „Wir müssen gehen.“ Sie nahm Coopers Hand und zog ihn zur Straße. Doch sie waren nicht schnell genug. Dean holte sie ein, bevor sie den Bürgersteig erreicht hatten.


    „Wollt ihr mir nicht beim Picknicken helfen?“, fragte er vollkommen entspannt. Er hatte ja keine Ahnung, wie wütend sie war!


    Sie ließ Cooper los und wandte sich Dean zu. „Nein, wir werden nicht mit dir picknicken!“


    „Aber das hier kann ich unmöglich alles alleine essen“, sagte er unschuldig.


    „Das ist nicht mein Problem“, erwiderte Reva, nahm Cooper wieder an die Hand und wandte sich zum Gehen.


    „Warte.“ Dean kam an ihre Seite. „Du bist wirklich sauer.“


    „Clever kombiniert, Sherlock. Kein Wunder, dass du Polizist geworden bist.“


    „Aber ich habe doch nur …“


    „Du hast mich nur zum Gespött der Stadt gemacht“, unterbrach ihn Reva. „Die Leute werden sich jahrelang die Mäuler darüber zerreißen. Du hast ja keine Ahnung, was du getan hast.“


    „Er wird uns ein Indianerfort bauen“, mischte sich Cooper ein. „Kannst du ein großes machen, mit einer Leiter und einer Hängebrücke und einem Dach, damit wir spielen können, auch wenn’s regnet?“


    „Klar“, sagte Dean.


    „Ich glaube nicht“, fauchte Reva. „Etwas, das Dean Sinclair gebaut hat, wird wahrscheinlich bei der ersten Benutzung in sich zusammenfallen.“


    „Autsch. Ich bin doch schon besser geworden“, verteidigte er sich.


    Und das war das Problem. Tatsächlich lernte er jeden Tag dazu und verbesserte seine Fähigkeiten langsam, aber stetig. Sein neuer Job gefiel ihm inzwischen richtig.


    „Warum musstest du bloß herkommen und alles durcheinanderbringen? Alles war in Ordnung, bevor du aufgetaucht bist, und nun …“


    Dean fasste sie sanft, aber bestimmt am Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. „Hier.“ Er drückte Cooper den Korb in die Hand, ließ Reva jedoch nicht aus den Augen. „Geh zurück in den Park und reservier uns einen der Picknicktische. Und lass die Finger von den Keksen und den Limonenschnitten, bevor wir richtig gegessen haben. Wir kommen gleich nach.“


    Cooper blickte fragend zu seiner Mutter auf, und sie nickte. Als Cooper außer Hörweite war, sagte Dean: „Das hier hat nichts damit zu tun, dass ich mitgeboten habe oder zur Kirche gekommen bin oder für Aufsehen gesorgt habe.“


    Ihr Herz schlug zu heftig, so dass es ihr schwerfiel, genug Luft zu bekommen. „Es ist einfach alles verkehrt.“


    „Du willst doch nicht, dass ich bleibe.“


    „Du hast gesagt, dass du nicht die Absicht hast.“


    „Wovor hast du Angst?“


    Genau das konnte sie ihm ja nicht sagen. „Ich befürchte, dass ich dich zu sehr mag“, gab sie schließlich zu. Sie würde leiden, wenn er sie verließ.


    Weil sie sich in ihn verliebt hatte.


    Vielleicht war es am einfachsten, ihn loszuwerden, wenn sie ihm die halbe Wahrheit sagte. „Ich kann keine Beziehung zu einem Mann eingehen, der eine Waffe trägt. Du weißt, wie ich darüber denke.“


    „Du wusstest vor letzter Nacht darüber Bescheid und hast mir trotzdem nicht die Tür gewiesen. Außerdem …“, fuhr er schnell fort, als sie zu einer Erwiderung ansetzte, „musst du dich eines Tages damit auseinandersetzen, dass es nicht eigentlich die Waffen sind, die du fürchtest. Ein Bewaffneter mit schlechten Absichten ist gefährlich, aber es ist die Person, die du fürchten solltest, nicht die Waffe.“


    Das tat sie ja auch. Nicht Dean allerdings. Niemals Dean. „Es ist mehr als das“, sagte sie leise. „Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt.“


    „Dann erzähl es mir doch.“


    Seine Antwort war so einfach, so direkt, als wäre es das Natürlichste der Welt.


    „Ich werde darüber nachdenken.“


    Cooper hatte den Picknicktisch ausgesucht, der dem Spielplatz am nächsten stand. Terrance gesellte sich zu ihnen und warf begehrliche Blicke auf den Picknickkorb.


    Dean hatte das Jackett ausgezogen und die Krawatte gelockert, weil es so warm war. Reva trug ein hellblaues Kleid, das wie ihre anderen fast bis zu den Knöcheln reichte. Ihre Schuhe hatten flache Absätze und wirkten bequem, das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Beim Essen war sie schweigsam. Das Gespräch drehte sich hauptsächlich um das Fort, und Cooper und Terrance teilten Dean ihre Ideen mit. Wenn er alles baute, was sie sich vorstellten, würde das Fort größer als die Kirche werden.


    Schließlich trollten sich die beiden zum Spielplatz, und Dean war mit Reva endlich wieder allein. Sie saß neben ihm auf der hölzernen Bank, doch sie war so weit wie irgend möglich an das entfernte Ende gerückt. Noch ein Stück, und sie würde auf dem Boden landen.


    „Also gut“, sagte er leise. „Rede mit mir.“


    Sie blickte weiter in Coopers Richtung, drehte sich dann langsam zu ihm um. „Du hast mich nie gefragt, wer Coopers Vater ist.“


    „Ich dachte mir, dass du über ihn reden würdest, wenn du wolltest.“


    „Du hättest nicht so lange hier bleiben dürfen“, rief Reva anklagend. „Du solltest längst abgereist sein.“


    „Richtig.“


    Sie seufzte. „Es hat keinen Mann in meinem Leben gegeben, seit Cooper geboren wurde. Nicht vor dir.“


    Deans Herzschlag beschleunigte sich. „Der Junge ist sechs!“


    Sie lächelte leicht. „Es kommt mir nicht so lange vor. Ich habe viel Arbeit im Restaurant und versuche, eine gute Mutter zu sein. Da bleibt nicht viel Zeit für andere Dinge. Das einzig Wichtige für mich ist, dass Cooper eine bessere Kindheit hat als ich. Er wird niemals kein Essen vorfinden, wenn er Hunger hat. Niemand wird ihm je sagen, dass er dumm und zu nichts nütze ist. Niemand wird ihn auslachen oder die Nase über ihn rümpfen …“


    Ihre Augen glänzten. „Die Leute werden nicht mit dem Finger auf ihn zeigen und tuscheln, wenn er zur Schule geht.“


    In Dean stieg heiße Wut auf über die, die Reva das angetan hatten. „Soweit ich sehe, hat Cooper hier ein wunderbares Leben. Das beste.“


    „Wenn die Leute herausfinden, wer ich früher war, wer Coopers Vater ist, wird sich das ändern. Ich werde dir meine Geheimnisse nicht erzählen, aber andererseits kann ich mich nicht weiter mit dir einlassen, wenn Lügen zwischen uns stehen. Was soll ich also tun?“


    „Ich habe selbst ein paar Geheimnisse“, gestand Dean.


    „Nicht solche wie ich“, flüsterte sie. „Ich schwöre dir, wenn ich vorher gewusst hätte …“ Sie unterbrach sich, wandte sich ab und hob das Kinn. „Ich dachte, es wäre in Ordnung, wenn ich mit dir schlafe und du dann aus meinem Leben verschwindest. Mehr ist für mich einfach nicht drin. Aber ich wusste nicht, dass es so schwer sein würde.“


    Dean beugte sich zu ihr. Reva konnte nicht vor ihm zurückweichen, ohne von der Bank zu fallen. „Du kannst mir vertrauen. Und nichts, was du mir erzählst, wird etwas an meinen Gefühlen für dich oder Cooper ändern. Die Vergangenheit ist lange vorbei und längst nicht so wichtig, wie du zu glauben scheinst.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht …“


    Er küsste sie leicht auf den Mund. Sicherlich wurden sie beobachtet, doch es kümmerte ihn nicht. Vielleicht ging es ihr ähnlich, denn sie erwiderte den Kuss.


    Als sie sich voneinander lösten, flüsterte sie: „Bitte sag mir noch mal, dass du nicht hier bleiben wirst.“


    „Ich kann nicht“, erwiderte er.


    Sie seufzte eindeutig erleichtert.


    Auf dem Heimweg trug Dean Cooper auf den Schultern, und ihr Sohn redete wie ein Wasserfall.


    Dean hörte zu und gab ab und zu einen Kommentar ab. Hin und wieder blickte er zu Reva hinüber, und sie spürte jeden seiner Blicke brennend auf ihrer Haut. Warum wünschte sie sich nur so sehr, was sie einfach nicht haben konnte?


    Kaum hatten sie den Garten erreicht, wollte Cooper abgesetzt werden und rannte aufs Gästehaus zu. Dean blickte Reva unschlüssig an.


    „Danke für das Picknick“, sagte er.


    „Keine Ursache. Du hast es teuer bezahlt.“


    „Es war jeden Penny wert.“ Er machte eine Kopfbewegung zum Restaurant hin. „Ich wollte es dir schon früher sagen, bin aber nicht dazu gekommen. Du musst deinen Angestellten einschärfen, besser abzuschließen. Heute Morgen stand eins der Fenster weit offen.“


    Reva seufzte. Na wunderbar, eine Sorge mehr. „Meinst du, der Einbrecher von letzter Woche war wieder da?“


    „Ich weiß nicht. Ich bin durchs Fenster eingestiegen und habe eine Runde durchs Haus gemacht, aber alles wirkte ruhig.“


    „Gleich morgen werde ich mit Tewanda sprechen. Wenn sie sicher ist, dass alle Fenster zu waren, als sie ging, muss ich wohl doch eine Alarmanlage einbauen lassen.“


    „Gute Idee.“


    „Gut und teuer!“, rief Reva. „Aber ich habe wohl keine Wahl.“ Sie blickte Dean prüfend an. War er es wert, dass sie alles für ihn riskierte, einschließlich Cooper? Nein, niemals. Ihr eigenes Leben und ihren Ruf hätte sie gerne gegeben, aber nicht Coopers.


    „Apropos Geld, was hast du nun vor, da du deine ganze Barschaft für den Picknickkorb ausgegeben hast?“


    „Die Bank in der Stadt hat einen Geldautomaten. Ich werde morgen früh vorbeigehen und Geld abheben.“


    „Es wäre mir nicht recht, wenn du ohne Geld hier strandest, nur weil du für Aufsehen sorgen wolltest.“


    „Du machst dir viel zu viel Sorgen um diese Dinge.“


    Mit einem Achselzucken wandte sie sich zum Gehen.


    „Willst du mich nicht zum Abendessen einladen?“


    Sie drehte sich schnell um. „Hast du etwa schon wieder Hunger?“


    „Nein.“


    Natürlich wusste sie, was er wollte. Ihr ging es ja nicht anders. Dean wollte jede Sekunde der kostbaren Zeit, die sie miteinander hatten, ausnutzen. „Um sechs. Wir essen Reste“, sagte sie.


    „Ich liebe Reste“, erwiderte er ernst.


    Das Abendessen mit Cooper gab Dean das Gefühl, dazuzugehören, und es machte ihm ein wenig Angst.


    Als sie alle zusammen im Wohnzimmer saßen, klingelte das Telefon. Reva lächelte, als sie abnahm, wurde dann jedoch immer ernster, während sie dem Anrufer zuhörte.


    Dean ging sofort in Alarmbereitschaft. War es Eddie? Hatte er sie gefunden?


    Sie beendete den Anruf und legte auf. „Cooper“, sagte sie ruhig, „mach dich bitte fürs Bett fertig.“


    „Aber Mom“, bat der Kleine, „ich habe Dean noch gar nicht mein absolutes Lieblingsbuch gezeigt!“


    Innerhalb der letzten Tage war Dean von Mr Sinclair über Mr Dean zu ganz einfach Dean aufgestiegen.


    „Keine Widerrede“, sagte Reva. Am Ton ihrer Stimme erkannte Cooper, dass es ihr ernst war.


    Dean sagte ihm Gute Nacht, bekam eine überraschende und herzhafte Umarmung und wartete dann, bis das Kind im Bad verschwunden war, bevor er fragte: „Wer war das?“


    „Tewanda“, erwiderte Reva kurz.


    Erleichterung überflutete ihn. „Was ist passiert?“


    Sie seufzte. „Ich hätte es wissen sollen.“


    „Was denn?“


    „Ich dachte, es würde klappen, aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie konnte ich nur so dumm sein?“


    Mühsam beherrscht stand Dean auf. „Willst du mir jetzt vielleicht endlich sagen, was los ist?“


    Sie hob den Kopf und blickte ihn geradewegs an. „Jemand hat dich gestern Nacht durch Coopers Fenster einsteigen sehen. Oder um vier wieder herausklettern. Es ist auch egal, denn morgen wird die ganze Stadt wissen, dass du die Nacht mit mir verbracht hast.“

  


  
    15. KAPITEL


    „Niemand kann mich gesehen haben“, beharrte Dean. „Das Fenster ist von allen Seiten durch Bäume verdeckt. Man kann nicht …“ Er unterbrach sich, und Reva konnte beinahe sehen, wie er zwei und zwei zusammenzählte. „Wer hat das Gerücht in die Welt gesetzt?“


    „Keine Ahnung“, sagte sie. „Macht das einen Unterschied?“


    „Allerdings. Die einzige Stelle, von wo aus man Coopers Fenster sehen kann, ist die Seite vom Restaurant, wo das Fenster offen stand. Der Urheber des Gerüchts ist der Einbrecher.“


    „Bist du sicher?“


    „Es ist die einzige Möglichkeit.“


    Reva war nicht so sicher wie Dean, aber sie rief Tewanda zurück und fragte, von wem sie den Klatsch gehört hatte.


    Zwei weitere peinliche Telefonate später wusste Reva, wo das Gerücht seinen Anfang genommen hatte.


    Sie teilte es Dean mit, der in sich hineinlächelte, als ergäbe das Ganze einen Sinn für ihn. Er versprach ihr, sich am nächsten Morgen darum zu kümmern, und schien sich um den Klatsch, der unweigerlich die Runde machen würde, nicht weiter den Kopf zu zerbrechen.


    Im Gegenteil, er zog sie in seine Arme, als wäre nichts passiert.


    „Wie kannst du nur so ruhig sein?“, fragte sie.


    „Warum nicht? Ein paar Leute in der Stadt wissen also, dass ich die Nacht mit dir verbracht habe. Ist das so eine Katastrophe?“ Zärtlich strich er ihr über den Rücken. „Wir sind erwachsen, Reva. Was wir hinter geschlossenen Türen tun, geht niemanden etwas an außer uns. Nächstes Mal, wenn ich die Nacht hier verbringe, komme und gehe ich durch die Haustür.“


    Die Nachricht, dass Eddie Pinchon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen worden war, beunruhigte Dean. Was, wenn der entflohene Sträfling auf dem Weg nach Somerset war oder sich bereits in der Nachbarschaft versteckt hielt?


    Nach dem Telefongespräch mit Alan packte Dean ein paar Sachen in seine Reisetasche. Entweder würde er bei ihr wohnen oder sich ein Zimmer im Restaurant aussuchen, von dem aus er das Gästehaus im Blick hatte. Die gemietete Mansarde reichte jedenfalls nicht mehr aus.


    Schnelle Schritte ertönten von der Treppe her, und kurz darauf wurde die Tür aufgerissen. Ohne Klopfen oder sonstige Ankündigung stand Reva vor ihm, das Gesicht gerötet und atemlos.


    „Was ist los?“ Doch als er den Sheriff hinter Reva auftauchen sah, wusste Dean die Antwort.


    „Ist es wahr?“, fragte sie.


    „Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat.“


    „Dass du hierher gekommen bist, um mich auszuspionieren.“ Sie legte den Kopf schräg und betrachtete ihn, als wäre er ein Fremder, ein Monster, das dabei war, sie zu verschlingen. „Stimmt das?“


    „Reva“, sagte Dean ruhig. „Ich kann es erklären.“


    Sie lachte ihn aus, fuhr sich mit der Hand nervös durchs Haar. „Ich verdiene wirklich einen Preis für das größte Pech mit Männern.“


    Ärgerlich trat sie in den Raum. Der Sheriff folgte ihr gelassen.


    „Welche Erkenntnisse hast du denn erwartet? Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht. Mein Leben ist ziemlich langweilig. Aber natürlich hast du selbst für etwas Abwechslung gesorgt, nicht wahr?“


    Dean blickte den Sheriff finster an. „Was haben Sie ihr bloß erzählt?“


    „Ich bin nicht weit gekommen, bevor sie davonstürmte“, antwortete Ben Andrews. Wenigstens sah er angemessen zerknirscht aus. „Ich wollte sie nicht aufregen, aber nachdem ich gehört hatte, dass … Ich konnte einfach nicht zulassen, dass Sie sie weiter belügen.“


    „Raus“, sagte Dean.


    „Reva?“, fragte Andrews, Dean ignorierend. „Ich kann hier bleiben, wenn du mich brauchst. Und dich nachher nach Hause begleiten.“


    Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Stuhl am Fenster. „Danke, aber hiermit muss ich alleine fertig werden.“


    Widerwillig verließ der Sheriff den Raum, und Dean schlug die Tür hinter ihm zu. Als er sich wieder umdrehte, hob Reva das alte Foto vom Tisch auf.


    „Nicht …“, begann Dean. Zu spät.


    Reva starrte das Foto lange an. „Ich hatte solche Angst, dass du etwas über meine Vergangenheit herausfinden würdest, und du wusstest es die ganze Zeit.“


    Ihre Stimme war dünn und unsicher. Dean machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob abwehrend die Hand. „Bleib weg von mir“, sagte sie, ohne von dem Foto aufzublicken. Schließlich hielt sie es hoch und blickte ihn anklagend an. „Wenn das die Frau ist, die du in Somerset gesucht hast, dann hast du Pech. Sie war naiv und leicht zu manipulieren. Sie starb an dem Tag, als Cooper geboren wurde.“


    „Reva, es tut mir so leid.“


    „Ja, von wegen. Was genau hast du erwartet, hier zu finden? Ich habe nichts zu tun mit den Leuten, die ich damals kannte. Du verschwendest deine Zeit.“


    Er seufzte. Die Zeit der Ausflüchte war vorbei.


    „Eddie Pinchon ist vor zweieinhalb Wochen aus dem Gefängnis ausgebrochen. Alan und ich sind hierher gekommen, weil die Möglichkeit bestand …“


    Dean hatte keine Zeit, den Satz zu beenden, denn Reva wurde weiß wie die Wand, sprang auf und rannte davon. Dean griff nach seiner Reisetasche und folgte ihr, holte sie an der Haustür ein.


    „Beruhige dich.“


    „Ich habe Cooper allein zu Hause gelassen“, sagte sie, ohne langsamer zu werden. „Ich muss ihn wecken. Wir müssen die Stadt verlassen. Eddie darf uns nicht finden. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er aus dem Gefängnis kommt!“


    Sie war in Panik, also versuchte er erst gar nicht, sie aufzuhalten. Er blieb an ihrer Seite und folgte ihr nach Hause.


    „Ich kann dich beschützen“, sagte er, als Reva die Treppen zur Haustür im Sprung nahm.


    „Aber sicher“, sagte sie und riss die Tür auf. „Bisher hast du mich ja auch ganz fabelhaft beschützt.“


    Vor Coopers Zimmer blieb sie stehen, holte ein paar Mal tief Atem und trat in den dunklen Raum. Als sie Cooper selig schlafend im Bett vorfand, schwankte sie leicht. Dean versuchte, ihr Halt zu geben, doch sie schob seine Hände weg.


    Leise schloss sie die Tür wieder und lehnte sich im Flur an die Wand. Nach einer Weile rutschte sie langsam zu Boden.


    „Hast du mich die ganze Zeit ausgelacht?“, fragte sie leise.


    „Nein“, antwortete er und ging neben ihr in die Hocke. „Niemals.“


    „Was war es dann? Der Beobachtungsposten wurde dir zu langweilig, also hast du zum Zeitvertreib ausprobiert, ob du mich herumkriegen kannst?“


    „Nein“, antwortete er schnell. „Verdammt, Reva …“


    „Rede nicht mit mir, als ob ich etwas falsch gemacht hätte. Ja, ich habe Geheimnisse, ich bin nicht perfekt. Aber ich habe dich nie darüber belogen, wer ich bin.“


    „Ich wollte es dir sagen. Hundert Mal. Einmal war ich kurz davor.“


    „Was hat dich abgehalten?“


    „Dass du mich so ansehen würdest wie jetzt, wenn du es erfährst.“


    Reva verbarg das Gesicht in den Händen. „Ich habe keine Zeit für so was. Wir müssen weg von hier.“


    „Vielleicht versucht Eddie gar nicht, dich zu finden“, sagte Dean beruhigend. „Bis jetzt hat er jedenfalls …“


    „Oh doch, er wird kommen“, unterbrach sie ihn. „Früher oder später taucht er hier auf.“


    „Glaubst du, jemand würde ihm von Cooper erzählen? Wer weiß überhaupt etwas von ihm? Kennst du jemanden, der …“


    Er hielt inne, als Reva aufstand und an ihm vorbeiging. Sie steuerte auf einen Einbauschrank im Flur zu, öffnete ihn und warf einen Stapel Handtücher auf den Boden. Das Regalbrett, auf dem sie gelegen hatten, folgte. Danach löste sie die Rückwand und zog eine schwarze staubige Reisetasche aus dem Hohlraum dahinter.


    Sie warf sie Dean vor die Füße. „Los, mach sie auf“, sagte sie heiser. „Nur zu, Deputy Sinclair. Tun Sie Ihre Arbeit“, fügte sie hinzu.


    Dean blieb fast das Herz stehen. Er wusste, was sich in der Tasche befand. Wieder ging er in die Hocke und zog den Reißverschluss auf. Säuberlich gebündelte und gestapelte Hundertdollarnoten, ganz wie er vermutet hatte.


    „Es fehlt kein Cent“, flüsterte Reva. „Das ist der Grund, warum du hier bist, oder? Ihr habt nach dem Geld gesucht …“


    „Nein. Bis gestern Nacht wussten wir überhaupt nichts davon. Woher stammt das Geld?“


    „Das weiß ich nicht. Als ich hörte, dass Eddie in Florida wegen Mordes verhaftet worden war, nutzte ich die Chance zur Flucht. Das Geld war im Kofferraum des Wagens, ich habe es erst Tage später gefunden. Was sollte ich machen? Ich konnte es nicht ausgeben, aber ich wusste auch nicht, wie ich es loswerden sollte, ohne auf mich aufmerksam zu machen. Es ist Drogengeld. Keine Ahnung, woher, aber ganz bestimmt hat Eddie es nicht ehrlich verdient.“


    Als Dean sie nur ansah, fuhr sie fort: „Was hätte ich tun sollen? Es bei der Polizei abgeben? Ich war schwanger, verängstigt und wollte mich bloß verstecken, bis alles vorbei war. Schließlich konnte ich nicht sicher sein, dass Eddie nicht wieder freikam. Es verbrennen? Das hatte ich ein paar Mal vor.“ Hektisch strich sie sich das Haar aus dem Gesicht. „Ich wollte meinen Namen ändern, aber ich wusste nicht, wie. Ich brauchte meinen Führerschein und meine Sozialversicherungsnummer, um Geld für Cooper und mich zu verdienen. Eddies Freunde hätten sicher gewusst, was zu tun war, aber genau mit diesem Gesindel wollte ich ja nie wieder etwas zu schaffen haben.“ Ein Schauer überlief sie. „Ich glaube nicht, dass Eddie meinetwegen hierher kommen würde. Aber ich habe sein Geld, und sobald er das herausfindet, kommt er auf jeden Fall. Wenn ich Glück habe, nimmt er es sich einfach und verschwindet dann wieder.“ Wieder wurde sie blass und schwankte. „In letzter Zeit habe ich aber eher eine Pechsträhne“, stellte sie fest.


    Dean übernahm ruhig die Führung.


    Er erlaubte ihr nicht, kopflos zu fliehen, sondern arbeitete einen Plan mit ihr aus. Sie packten eine Tasche für Cooper, dann trug Dean ihn zum Auto.


    Tewanda war sofort einverstanden, ihn für die Nacht aufzunehmen, und fragte nicht nach dem Grund.


    Reva brauchte Bargeld, um zu fliehen, doch sie wollte auf keinen Fall etwas von Eddies Drogengeld nehmen. Lieber verbrachte sie noch eine Nacht in ihrem Haus. Außerdem hatte sie Angst vor Eddie. Wenn er sie fand und entdeckte, dass das Geld fehlte, würde er sie ohne zu zögern umbringen.


    Schweigend fuhr Dean sie nach Hause, nachdem sie Cooper abgeliefert hatten.


    „Pack ein paar Sachen zusammen“, schlug er vor, als sie nervös ins Haus trat.


    „Das mache ich morgen früh, bevor ich zur Bank gehe“, sagte sie.


    Sie trat zögernd ins Wohnzimmer, wo sie das Licht hatte brennen lassen, als erwartete sie, dass Eddie jeden Moment hinter dem Sofa hervorsprang.


    „Du kannst heute Nacht nicht hier blieben“, beharrte Dean. „Du wirst bei Miss Evelyn schlafen.“


    „Ich kann nicht …“


    „Es ist zu spät, sich darüber Gedanken zu machen, was die Leute denken werden“, sagte Dean ungehalten. „Du musst morgen ausgeruht sein, und hier wirst du kaum ein Auge zu tun.“


    „Warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?“, fragte sie leise. „Wenn ich gewusst hätte, dass Eddie auf freiem Fuß ist, hätte ich Cooper schon viel früher in Sicherheit bringen, ein paar Angelegenheiten regeln und innerhalb von ein paar Stunden die Stadt unauffällig verlassen können. Stattdessen hast du …“


    „Als ich herkam, kannte ich dich nicht. Nach allem, was wir wussten, hättest du mit Eddie unter einer Decke stecken können.“


    Sie lachte bitter auf.


    „Ich konnte es mir nicht leisten, dir zu sagen, warum ich hier war. Und als ich wusste, dass du nichts mit Pinchon zu tun hattest, war es zu spät. Ich hatte zu viel zu verlieren.“


    Reva hatte sich wieder gefangen. „Gehört es zum normalen Ermittlungsprozess für dich, das Beobachtungsobjekt zu verführen, Deputy Sinclair?“


    „Nein“, erwiderte er scharf.


    „Wie kam ich dann zu der Ehre?“ Sie marschierte an ihm vorbei auf ihr Schlafzimmer zu. Tränen brannten in ihren Augen, und sie wollte nicht, dass er sie sah. „Ich gehe nirgendwohin, und ganz bestimmt nicht mit zu dir. Lieber riskiere ich es, Eddie zu begegnen. Er ist gefährlich, aber das weiß ich wenigstens schon. Eddie würde mir ohne Zögern ein Messer ins Herz rammen. Du ziehst es anscheinend vor, Leute von hinten zu erwischen.“


    „Du kommst mit zu Miss Evelyn“, beharrte Dean und lief ihr nach.


    „Ich gehe nirgendwo mit dir hin.“


    „Sollst du ja auch nicht.“ Sie blieben vor der Schlafzimmertür stehen. Letzte Nacht hatte er sich in ihrem Bett so heimisch gefühlt, als könnte er den Rest seines Lebens dort verbringen. Heute trat er nicht mal über die Schwelle.


    „Du schläfst in Miss Evelyns Haus. Ich bleibe hier.“

  


  
    16. KAPITEL


    Dean saß lange in Revas dunklem Wohnzimmer, nachdem er sie zu Miss Evelyns Haus begleitet hatte. Sicherlich würde sie trotzdem nicht viel Schlaf bekommen, aber zumindest brauchte sie keine Angst zu haben, dass Eddie an ihrem Bett stehen würde, wenn sie aufwachte.


    Das Gästehaus war zu still ohne Coopers Geplapper und Revas Lachen. Ohne sie wirkte das sonst so charmante Haus leer und kalt.


    Es war nicht richtig, dass Reva fliehen musste und dadurch ihr Restaurant verlor. Sobald Eddie verhaftet war, konnte sie zurückkommen und so tun, als wäre nichts gewesen.


    Es klang wie ein guter Plan, doch irgendwie hatte er das Gefühl, dass es so einfach nicht sein würde.


    Reva vermied Deans Blick, als sie nebeneinander in die Stadt gingen. Sie brauchten beide Bargeld, und er hatte darauf bestanden, sie zu begleiten. Was ihr nicht unrecht war, solange sie nicht wusste, wo Eddie steckte.


    Außerdem hatte sie noch immer nicht erfahren, wer in ihr Restaurant eingebrochen war. Dean sagte, dass er diesen Fall schnell aufklären konnte.


    Im Moment sah er allerdings bemitleidenswert aus.


    „Hast du überhaupt geschlafen?“, fragte sie.


    „Nein.“


    Es sollte ihr egal sein. Sie wollte ihn hassen, doch es gelang ihr nicht.


    „Versuch, einen Mittagschlaf zu machen“, schlug sie vor. „Nachdem Cooper und ich die Stadt verlassen haben.“


    Dean seufzte. „Was das angeht …“


    „Du wirst mir nicht befehlen, dass ich hier bleibe, oder?“, fragte sie ärgerlich.


    „Nein“, erwiderte er schnell. „Es geht hier nicht um Befehle. Aber ich habe letzte Nacht über deine Situation nachgedacht und jede Möglichkeit auf Vor- und Nachteile überprüft.“


    Kein Wunder, dass er nicht geschlafen hatte.


    „Ich glaube, es wäre besser, wenn du hier bleibst.“


    Sie lachte ungläubig. „Machst du Witze?“


    „Nein. Ich habe wirklich jedes Detail bedacht. Eddie kommt hierher, das wissen wir beide. Was, wenn er sofort herausfindet, dass du nicht mehr hier bist? Wenn er zum Restaurant kommt, werde ich ihn erwarten. Aber wenn er jemanden in der Stadt fragt oder die Nachbarn, und ich ihn gar nicht erst zu Gesicht bekomme, wird er dir folgen.“


    Ihr wurde eiskalt. Am liebsten hätte sie Dean widersprochen, doch sie wusste, dass er recht hatte.


    „Was schlägst du also vor?“


    „Cooper bleibt bei den Hardys, du schläfst in Miss Evelyns Haus, ich wohne im Gästehaus und warte drauf, dass er auftaucht.“


    Der Gedanke, dass Dean und Eddie sich begegnen würden, machte ihr Angst.


    „Ich weiß nicht …“


    „Willst du für den Rest deines Lebens fürchten, dass er dich eines Tages findet?“


    Natürlich nicht. „Ich werde darüber nachdenken.“


    „Tu das. Heutzutage ist es nicht so einfach, sich zu verstecken. Du müsstest deinen und Coopers Namen ändern, dir die Haare färben. Und selbst dann könntest du nicht sicher sein, dass er nicht an der nächsten Ecke auf dich wartet.“


    Die Vorstellung, was es für sie und Cooper bedeuten würde, so zu leben, ließ sie erschauern.


    Auf dem Weg zur Bank blieb Dean vor der Bäckerei stehen. Louella blickte ihm finster entgegen, als er an die Theke trat.


    Reva wusste nach den Telefongesprächen letzte Nacht, dass es Louella gewesen war, bei der das Gerücht über sie und Dean ihren Anfang genommen hatte, doch sie konnte sich nicht vorstellen, warum die Frau in ihr Restaurant einbrechen sollte.


    Gelassen bestellte Dean eine Tasse Kaffee. Reva schüttelte den Kopf, als er sie fragte, was sie wollte. Miss Evelyn, die über den neuen Gast erstaunlich wenig überrascht war, hatte ihr ein herzhaftes Frühstück zubereitet.


    Dean zahlte den Kaffee. Als Louella ihm das Wechselgeld gab, fragte er beiläufig: „Wonach haben Sie gesucht?“


    Sie zuckte zusammen, und die Münzen fielen auf die Theke und rollten zu Boden. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Schnell hockte sie sich hin, um die Münzen aufzusammeln.


    „Aber sicher“, erwiderte Dean. „Sie sind in Revas Restaurant eingedrungen und haben nach etwas gesucht. Ich weiß bloß nicht, wonach.“


    „Das ist doch lächerlich“, fauchte Louella, kam wieder hoch und knallte die Münzen auf den Tresen. Ihr Gesicht war hochrot.


    Dean stützte sich auf die Theke. „Ich nehme an, Sie haben das Schloss an der Küchentür geknackt. Mit einer Kreditkarte? Das ist ein alter Trick. Nachdem ich das Schloss ausgewechselt hatte und das nicht mehr funktionierte, sind Sie durch ein Fenster eingestiegen. War es nicht verriegelt, oder haben Sie das auch aufgebrochen?“ Er nahm einen großen Schluck Kaffee. „Kommt wohl nicht drauf an. Der Tatbestand des Einbruchs ist erfüllt.“


    Louellas Gesichtsfarbe wechselte von rot zu kalkweiß. „Sie können nicht beweisen …“


    „Wie hätten Sie mich sonst sehen sollen?“, unterbrach Dean sie. „Selbst wenn Sie um diese Zeit einen Spaziergang gemacht hätten, das Fenster kann man vom Bürgersteig aus nicht sehen.“


    „Sie geben es also zu!“, sagte sie, den Zeigefinger anklagend auf ihn gerichtet.


    „Wir reden im Moment nicht über mich. Was den Beweis angeht … Wenn ich den Sheriff bitte, Fingerabdrücke von der Fensterbank zu nehmen, wird er meine und Ihre finden, nehme ich an. Was denken Sie?“


    „Ich denke, dass Sie jetzt gehen sollten.“


    „Nicht, bevor ich weiß, wonach Sie gesucht haben. Es gab keine Anzeichen für Vandalismus, nichts fehlte. Sie haben nur alles durchsucht, und ich will nur zwei Dinge: Wissen, warum, und dass Sie damit aufhören. Ansonsten muss ich den Sheriff anrufen und Anzeige erstatten.“


    Louella schien immer kleiner zu werden, und schließlich blickte sie zum ersten Mal in Revas Richtung. „Ich wollte doch bloß das Rezept für ihre Schokoladentorte!“


    Dean verschluckte sich beinah an seinem Kaffee. „Sie haben ein Rezept gesucht?“


    „Jeder schwärmt davon, und ich bin es leid, ständig zu hören, wie fantastisch diese verdammte Torte ist. Ich dachte, dass das Geschäft besser laufen würde, wenn ich sie hier anbiete.“


    „Warum haben Sie nicht gefragt?“ Reva stand auf und trat an den Tresen. „Ich hätte Ihnen das Rezept gegeben.“


    „Das sagen Sie jetzt, aber wenn ich tatsächlich gefragt hätte, wäre Ihnen schon ein Grund eingefallen, warum nicht.“


    „Das Rezept wird in meinem nächsten Kochbuch erscheinen!“, rief Reva. „Es ist kein großes Geheimnis. Warum hätte ich es nicht mit Ihnen teilen sollen?“


    Louella starrte sie nur aus großen Augen an.


    „Und warum hassen Sie mich so sehr?“, fuhr Reva fort. Sie hatte sich immer darüber gewundert, und es war eine gute Gelegenheit, den Grund herauszufinden.


    Louella verzog das Gesicht. „Sie haben es so leicht mit Ihrem tollen Restaurant und den Artikeln in allen Zeitschriften, während ich hier sitze und ums Überleben kämpfe. Es ist einfach nicht fair.“


    Dean fluchte leise und stellte die Tasse ab. „Lass uns gehen.“


    „Nein“, widersprach Reva. Sie stützte die Hände auf den Tresen. „Ich habe auch meine Sorgen.“ Sie würde Louella nicht alles erzählen, aber sie konnte sich einfach nicht vorwerfen lassen, dass in ihrem Leben alles Sonnenschein war. Und schon gar nicht heute.


    „Im ersten Jahr musste ich einen Kredit aufnehmen, um das Restaurant überhaupt halten zu können. Oft genug hatte ich Glück, wenn am Ende des Monats gerade genug übrig war, um meinem Sohn was zu essen zu kochen, wenn die Rechnungen und das Personal bezahlt waren. Ja, inzwischen läuft es besser, aber ich habe hart gearbeitet, um so weit zu kommen. Niemand hat mir das Restaurant auf einem Silbertablett serviert.“


    „Ich wollte doch nur das Rezept.“


    Reva wandte sich zum Gehen. „Sie können es haben. Kommen Sie heute Nachmittag vorbei, und ich mache Ihnen eine Kopie.“


    Dean folgte ihr nach draußen, und sie gingen weiter zur Bank.


    „War es wirklich so schwer?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Und du hast nie daran gedacht, etwas von Eddies Geld zu nehmen.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Natürlich habe ich daran gedacht, aber es nie über mich gebracht. Ich wollte nicht, dass mein Erfolg auf Drogengeld basiert. Ich nehme an, das findest du dumm oder lächerlich, aber …“


    „Nein“, sagte er und hielt ihr die Tür zur Bank auf. „Weder noch. Und ich bin auch nicht überrascht.“


    „Du kennst mich nicht gut genug, um das zu sagen“, widersprach sie, als sie an ihm vorbei in die kühle Schalterhalle trat.


    „Oh doch“, sagte er und ließ die Tür hinter ihr zufallen.


    Dean entschied, dass er etwas Schlaf nachholen konnte, während der Gästeansturm im Restaurant am größten war. Eddie würde höchstwahrscheinlich nachts kommen.


    Doch Reva war nicht allein. Solange Pinchon frei herumlief, wurde sie ständig überwacht. Heute Mittag würde der Sheriff im Restaurant essen und sie dabei im Auge behalten, bis Dean ihn ablöste.


    Es hatte Dean zunächst überrascht, dass sie so schnell zugestimmt hatte, in Somerset zu bleiben. Doch dann wurde ihm klar, dass sie lieber sich selbst in Gefahr brachte, als –Coopers Leben mit einer kopflosen Flucht durcheinanderzubringen.


    Natürlich hätte Dean Alan anrufen sollen. Seine Abteilung hätte eine ganze Armee geschickt, wenn er ihnen mitteilte, dass Reva Pinchons Geld hatte. Doch entgegen seiner Natur, immer alle Regeln zu beachten, hatte er Alan noch nicht informiert. Und er würde es auch nicht tun, es sei denn, ihm blieb keine andere Wahl.


    Wie konnte er Reva in Schwierigkeiten bringen für etwas, das nur ein dummer Fehler war, der auf Naivität und jugendlicher Unerfahrenheit beruhte? Und wenn man erst mal auf sie aufmerksam geworden war, konnte die Sache schnell unangenehm werden. Eventuell würde der Staatsanwalt sie in Verbindung bringen mit einigen von Eddies früheren Verbrechen. Wenn es zu einem Prozess kam, hatte sie zwar gute Chancen, weil es keine Beweise gab, doch bis dahin war ihr Leben und alles, was sie sich aufgebaut hatte, bereits gründlich zerstört.


    Schließlich gelang es Dean, sich von diesen düsteren Gedanken abzulenken und einzuschlafen. Seine Waffe lag auf dem Nachttisch, die Türen waren abgeschlossen.


    Er schlief unruhig, aber traumlos, und fuhr erschrocken auf, als ein Geräusch ihn weckte.


    In einer fließenden Bewegung griff er nach der Pistole und stand auf. Der Radiowecker zeigte 4:15 in roten Ziffern. Er hatte länger und tiefer geschlafen als beabsichtigt.


    Als Reva die Tür öffnete und die Waffe in seiner Hand sah, zuckte sie erschrocken zusammen. Genau wie er.


    „Warum schleichst du hier herum?“, fragte er und legte die Pistole schnell weg. Reva warf einen kurzen Blick darauf, ging dann zum Schrank.


    „Ich brauche ein paar Kleider, und ich dachte, du schläfst.“


    „Wo ist Andrews?“


    „Er wartet auf der Veranda auf mich.“


    Dean seufzte und strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn, während Reva in ihrem Schrank wühlte. Er spürte ihre Anspannung deutlich, obwohl sie ihm den Rücken zuwandte.


    Dies war seine Chance, zu erklären, wie ihm die ganze Sache aus der Hand geglitten war. Aber würde sie zuhören?


    „Ich musste so handeln“, sagte er leise.


    „Zweifellos“, erwiderte sie kühl.


    „Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen.“ Er stand auf und stellte sich zwischen sie und die Waffe, so dass sie sie nicht anzusehen brauchte.


    Reva drehte sich um, einen Bügel mit einem hellgrünen Kleid in der Hand. Jetzt war sie ärgerlich. „Dachtest du, das Flittchen auf deinem Foto hat keine Gefühle? Stell dir vor, selbst damals hatte ich welche!“


    „Ich hatte nie geplant, dass wir uns näherkommen.“


    „Was war denn dein Plan?“


    „Reva …“


    „Ach, vergiss es einfach.“ Sie drehte sich schnell um und ging zur Tür. Im Türrahmen blieb sie stehen und wandte sich zu ihm um.


    Traurig blickte sie ihn an und sagte: „Warum konntest du nicht einfach ein Handwerker sein?“


    Dean wollte ihr folgen, als sie sich umdrehte und in den Flur ging, doch dann blieb er im Türrahmen stehen. Es gab wirklich nichts, was er sagen konnte. Sie würde ihm nicht glauben, dass er unter der ganzen Sache genau so litt wie sie.


    Das Einzige, was er tun konnte, war, sie zu beschützen und Eddie zu verhaften. Und danach würde er ihr den Gefallen tun und aus ihrem Leben verschwinden, damit sie wieder Frieden fand.

  


  
    17. KAPITEL


    Die nächsten zwei Tage verbrachten sie gezwungenermaßen unter den neuen Regeln. Reva schlief in Miss Evelyns Haus, Dean in ihrem Bett. Cooper, der mittlerweile eine Menge Fragen stellte, blieb bei den Hardys, kam aber an den Nachmittagen ins Restaurant, um Zeit mit seiner Mutter zu verbringen.


    Auf dem Schulweg wurden die Jungs entweder von Charles, dem Sheriff oder einer seiner Mitarbeiter begleitet. Dean bestand darauf, auch wenn er Reva damit beruhigte, dass es nur eine Vorsichtsmaßnahme war. Die Kinder waren noch zu klein, um sich darüber zu wundern, dass in den letzten Tagen immer einer der Erwachsenen, die sie kannten, zufällig in die gleiche Richtung ging.


    Dean und Ben wechselten sich damit ab, in Revas Nähe zu bleiben. Sie konnte nur hoffen, dass Eddie bald gefasst wurde und dieser Albtraum ein Ende nahm.


    Doch natürlich war es damit noch nicht vorbei. Dean wusste von dem Geld, und es fiel ihm sicherlich schwer, diese Information auch nur ein paar Tage geheim zu halten. Würde er sie später wegen des Geldes verhaften? Er hatte nichts davon erwähnt, aber das wäre ja auch nicht besonders klug gewesen. Vielleicht hatte er alles längst geplant und benutzte sie schon wieder nur, um an Eddie heranzukommen. Sobald sie ihren Zweck erfüllt hatte, würde er ihr Handschellen anlegen.


    Reva saß im Büro, während sie über diese beängstigende Möglichkeit nachdachte. Aus dem dritten Stock klangen Arbeitsgeräusche. Dean arbeitete im Flur, von wo aus er ihre Tür im Auge hatte. Zu tun gab es genug – einige Stäbe im Treppengeländer mussten ersetzt werden, der Flur brauchte einen neuen Anstrich.


    Sie schloss ihre Bücher, stand auf und trat in den Flur hinaus. Dean beobachtete sie, bereit, ihr zu folgen. Doch sie wandte sich zur Treppe und kam zu ihm hinauf, was ihn offensichtlich überraschte.


    Schnell legte er das Schmirgelpapier zur Seite und klopfte sich das Sägemehl vom T-Shirt. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er, bevor sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte.


    „Nein, nicht wirklich.“


    Manchmal dachte sie, es würde nie wieder alles in Ordnung sein. Doch immerhin hatte sie Eddie überlebt, da würde sie auch über Dean hinwegkommen.


    „Ich muss etwas wissen“, sagte sie leise, damit niemand im unteren Stockwerk sie hörte. „Wirst du mich ins Gefängnis stecken?“


    Dean schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“


    „Aber das Geld …“


    „Du warst an keinem Verbrechen beteiligt“, sagte Dean. „Es war ein Fehler, das Geld zu behalten, aber ich glaube, ich kann darlegen, dass es nicht nötig ist, Anklage gegen dich zu erheben, da du uns unterstützt, Eddie zu verhaften, und ja auch keinen Cent des Geldes ausgegeben hat. Selbst wenn der Staatsanwalt daran interessiert wäre, hätte er nicht wirklich etwas gegen dich in der Hand.“


    Das ich glaube jagte ihr einen gehörigen Schrecken ein. „Du kannst nicht wirklich beeinflussen, ob Anklage gegen mich erhoben wird oder nicht, richtig?“


    Er zögerte. „Nein. Nicht, wenn die Sache beim Staatsanwalt von North Carolina oder dem Bundesgericht landet.“


    Damit lag ihr Schicksal in den Händen eines Fremden, der keine Ahnung hatte, unter welchen Umständen sie damals das Geld behalten hatte.


    „Ich weiß nicht mal, was Eddie genau gemacht hat“, sagte sie. „Mir erzählte er immer, er wäre ein Vertreter. Als ich endlich herausfand, was wirklich vorging, war es zu spät.“


    „Es ist nie zu spät.“


    „Wenn ich mich nicht mal jetzt vor Eddie verstecken kann, wie hätte das dann damals funktionieren sollen? Ich habe versucht, ihn zu verlassen. Du weißt, was passiert ist.“


    „Die Waffe.“


    „Genau.“ Sie wusste, dass auch er im Augenblick irgendwo eine am Körper trug. Er konnte schlecht unbewaffnet Geländer reparieren, wenn Eddie jeden Moment auftauchen würde.


    Dean streckte den Arm aus und nahm vorsichtig ihre Hand. Sie wusste, wenn sie sich ihm entzog, würde er sie in Ruhe lassen, doch sie rührte sich nicht. Ein warmes Gefühl ging von dem Punkt aus, an dem er sie berührte, und floss durch ihren Körper. Wie sehr sie das vermisst hatte!


    „Es fällt mir schwer, dich so in Angst zu sehen“, sagte er, den Blick auf ihre Handfläche gerichtet.


    „Das hast du schon mal gesagt.“


    Deans Argument, dass die Gefahr von der Person ausging, nicht von der Waffe, war natürlich richtig. Doch das änderte nichts an der tödlichen Furcht, die der Anblick in ihr auslöste. Vielleicht würde sie nach Monaten oder Jahren weniger empfindlich reagieren, doch so viel Zeit hatten sie leider nicht.


    Er hielt sie weiter fest, und sie betrachtete seine großen starken Hände. Sie waren gebräunt und hatten einige Kratzer, die nicht da gewesen waren, als er nach Somerset kam. Sie strich mit einem Finger leicht über eine kleine, frische Abschürfung auf seinem Handrücken.


    „Vor ein paar Tagen hast du gesagt, dass du wünschst, ich wäre ein Handwerker“, sagte Dean leise. „Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich denselben Wunsch.“


    „Nicht …“


    „Aber ich bin keiner. Und ich werde niemals einer sein.“


    Er zog sie näher zu sich, und sie folgte ihm. „Aber ich wünschte wirklich, ich hätte dir früher gesagt, warum ich wirklich hier bin.“


    Reva legte den Kopf in den Nacken und küsste ihn. Damit hatte er nicht gerechnet, und sie selbst offenbar auch nicht. Es geschah einfach, als hätte ihr Körper die Regie übernommen und seine eigene Entscheidung getroffen.


    Sie klammerte sich an seinem T-Shirt fest, als er ihren Kuss erwiderte. Zuerst sanft, dann immer heftiger. Seine Arme umschlossen sie, beschützten sie vor allem, was außerhalb lag. Er küsste sie anders als sonst, verzweifelter.


    Der Kuss tröstete sie. Wie seltsam … ihre Lippen berührten sich, und sie war nicht mehr allein in dem Chaos, das sie selbst geschaffen hatte. Dean war bei ihr, und alles war gut.


    Ihre Knie gaben nach und Wärme breitete sich in ihr aus. Wie sehr sie sich wünschte, er wäre ein Handwerker!


    Dean folgte ihr die Treppe hinunter. Beide waren sie aufgewühlt. Gerade, als er akzeptiert hatte, dass zwischen ihnen alles vorbei war, kam sie ihm so nahe.


    Hoffentlich tauchte Eddie bald auf. So konnte es auf keinen Fall lange weitergehen.


    Cooper und Terrance kamen durch die Haustür gehüpft, gefolgt vom Sheriff. Als er Dean sah, nickte er kurz und ging wieder hinaus.


    „Hi!“, grinste Cooper. „Sheriff Andrews ist wieder mit uns nach Hause gelaufen, aber er sagt, er kann keine Limonade mit uns trinken, weil er ein paar böse Jungs fangen muss oder so. Er hat heute wieder in der Schule einen Vortag gehalten, aber nicht über Drogen, sondern über Fremde. Dass wir nicht mit Fremden reden sollen und auf keinen Fall mit ihnen irgendwohin gehen.“


    „Aber das wussten wir schon“, fügte Terrance etwas genervt hinzu.


    „Ja“, sagte Cooper.


    „In der Küche gibt’s was zu essen“, sagte Reva, und die Jungs rannten sofort los.


    „Können sie überhaupt langsam gehen?“, fragte Dean. Wann immer er Cooper sah, schien er zu hüpfen oder zu rennen.


    „Nein.“ Reva ging ebenfalls in Richtung Küche, überlegte es sich dann aber anders. Sie lehnte sich an die Wand und blickte ihn an. „Ich möchte dich etwas fragen“, begann sie. „Bisher konnte ich nie mit jemandem darüber sprechen, weil niemand etwas davon weiß. Ich liebe Cooper, und ich tue alles, um ihn gut zu erziehen und ihm alles zu geben, was er braucht.“


    „Und das machst du prima.“


    „Aber reicht das aus?“, fragte sie. „Cooper ist Eddies Sohn. Er hat seine Gene.“ Sie erschauerte. „Er sieht ihm jeden Tag ähnlicher. Was, wenn …“


    Dean ging auf sie zu, blieb jedoch in gebührendem Abstand von ihr stehen. „Cooper wird nicht wie sein Vater.“


    „Wie kann ich da sicher sein?“


    „Er ist auch dein Kind, Reva.“ Dean kannte Eddies Vorgeschichte in allen Einzelheiten. Der Vater gestorben, als er vier war, ein Stiefvater, der ihn misshandelt und mit zwölf ins Drogengeschäft eingeführt hatte. Eddie war verdorben worden, doch er war nicht so geboren.


    „Cooper ist ein wunderbarer Junge, und das wird er auch bleiben, weil du auf ihn aufpasst. Weil du ihn liebst und ihm den Unterschied beibringst zwischen Recht und Unrecht. Eine Garantie gibt es natürlich nie, aber Cooper hat die besten Chancen auf ein gutes Leben. Dank dir.“


    „Sagst du das nur, damit ich mich besser fühle?“


    „Nein. Keine Lügen mehr, nicht mal mehr kleine.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ist es dafür nicht ein bisschen spät?“


    „Ich weiß nicht. Meinst du?“ Er rückte näher an sie heran. „Und du brauchst Cooper nicht allein aufziehen. Es gibt ehrliche Männer, die dich nie belügen würden.“ Wie gern wäre er derjenige gewesen, der ihr Leben mit ihr teilte, doch diese Chance hatte er vertan. „Cooper braucht einen Vater und du einen Mann an deiner Seite. Mehr Kinder. Tanzen gehen am Wochenende, romantische Abendessen. Ein Mann, der dich liebt.“


    „Aber …“


    „Dem Richtigen ist deine Vergangenheit oder Coopers Vater egal.“


    „Und wo soll ich den Richtigen finden?“


    Hier. Das Wort blieb ihm im Hals stecken. Er steht genau vor dir.


    Die Eingangstür wurde aufgerissen, und ein Mann, der eine Baseballkappe trug, trat ein. Mit einem Fußtritt knallte er die Tür zu. Als er den Kopf hob, klammerte sich Reva unwillkürlich an Deans T-Shirt fest und schnappte nach Luft.


    „Hey, Baby“, sagte Eddie Pinchon mit einem breiten Grinsen. „Hast du mich vermisst?“


    Sie hatte gedacht, allein sein Anblick würde sie in Panik versetzen, doch es gelang ihr, ruhig zu bleiben. Allerdings breitete sich kalte Furcht in ihr aus, als Eddie sie an Dean vorbei von oben bis unten betrachtete.


    Er nahm die Kappe ab und warf sie achtlos beiseite. Sein Haar war noch immer blond, aber sehr kurz. Früher hatte er es länger getragen. Der Schnurr- und Kinnbart waren neu, und er hatte abgenommen. Dennoch war es unverkennbar Eddie.


    „Was willst du hier?“, fragte sie.


    „Das weißt du doch genau.“ Sein Grinsen erstarb. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich herausfand, wo es ist, aber da niemand sonst es hat, ist es wohl bei dir.“


    Es. Da Dean zwischen ihnen stand, war Eddie vorsichtig genug, das Wort Geld nicht zu erwähnen.


    Eddie wandte seine Aufmerksamkeit Dean zu. „Und wer ist das?“


    „Nur ein Handwerker“, sagte Reva schnell.


    „Der Handwerker.“ Wieder grinste Eddie. „Und für welche Aufgaben beschäftigst du ihn?“


    Dean machte einen Schritt auf Eddie zu, der sofort eine Hand hinter seinem Rücken verschwinden ließ. Natürlich hatte er eine Waffe. Revas Herz begann ängstlich zu klopfen.


    „Warum verschwindest du nicht, Handwerker?“, sagte Eddie. „Die Lady und ich haben etwas Wichtiges zu besprechen.“


    Wieder machte Dean einen Schritt in Eddies Richtung. „Ich denke nicht.“ Reva sah die Ausbuchtung über seinem Hosenbund, wo das T-Shirt die Waffe nur dürftig verbarg.


    Eddie zog gleichzeitig mit Dean seine Waffe. Es ging so schnell, dass Reva den Bewegungen nicht folgen konnte. Und dann standen sie sich im Flur gegenüber, die Waffen aufeinander gerichtet. Sofort wurde Revas Mund trocken und ihre Ohren begannen zu rauschen.


    „Reva“, sagte Dean ruhig, „warum gehst du nicht in die Küche und sagst deinen Angestellten, dass sie nach Hause gehen können? Schick sie durch die Hintertür raus. Wir wollen nicht, dass jemand verletzt wird, und je weniger Leute hiervon erfahren, desto besser.“


    „Für einen Handwerker redest du zu viel“, sagte Eddie, als Reva langsam rückwärtsging. „Und gehst zu gut mit einer Pistole um.“


    Dean wartete, bis sie das Ende des Flurs erreicht hatte, rief dann: „Und du gehst mit ihnen nach draußen, Reva.“


    „Vergiss das!“, rief Eddie. „Wenn du nicht in zwei Minuten zurück bist, erschieße ich deinen kleinen Handwerker-Freund.“


    Reva rannte in die Küche. „Wir haben ein kleines Problem vorne“, sagte sie so ruhig wie möglich, doch es gelang ihr nicht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Ihr müsst bitte gehen. Sofort.“


    „Aber Mom“, begann Cooper, „was …“


    „Geh mit Tewanda, bis ich dich abhole.“


    „Aber warum?“


    Sie hatte keine Zeit, mit ihm zu diskutieren. Zwei Minuten, hatte Eddie gesagt, dann würde er schießen. Zwar hatte Dean auch eine Waffe, aber das würde jemanden wie Eddie nicht abhalten.


    „Geht.“


    Während die Kinder mit den Erwachsenen sich durch die Küchentür in Sicherheit brachten, verließ Reva im Laufschritt die Küche. Wenn sie die Fassung verlor, würde sie Dean nur schaden oder sie beide umbringen. Sie musste sich beruhigen. Aber wie?


    Dean hatte recht gehabt. Es war nicht die Waffe, in der das Übel lag, sondern die Person, die sie hielt. Dean würde seine Pistole niemals benutzen, um jemanden zu quälen, nicht mal einen Verbrecher.


    Sie fand die beiden, wie sie sie verlassen hatte, sich gegenüberstehend wie bei einem Duell.


    „Ich hatte gesagt, du sollst gehen“, sagte Dean, als er ihre Schritte hörte.


    „Vielleicht will sie nicht, dass ich dich erschieße, Handwerker“, höhnte Eddie und bewegte sich zur Seite.


    Reva warf einen Blick auf Eddies Waffe. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, doch sie geriet nicht in Panik. Das Dröhnen in ihren Ohren hatte aufgehört und sie wusste, dass sie nicht schreien würde.


    Dennoch hatte sie Angst. Die Waffe war auf Dean gerichtet, und Eddie kannte keine Skrupel.


    „Du wirst mich nicht erschießen“, sagte Dean.


    Eddie lachte. „Ach ja? Was macht dich da so sicher?“


    „Ich weiß als Einziger, wo dein Geld ist.“

  


  
    18. KAPITEL


    Er konnte es sich nicht leisten, Pinchon aus den Augen zu lassen, um sich zu vergewissern, wie es Reva ging. Sie stand schräg hinter ihm, viel zu sehr in der Schusslinie.


    „Los“, sagte Dean. „Verschwinde von hier.“


    „Er wird dich erschießen“, widersprach sie und kam langsam näher.


    „Nicht, wenn er an sein Geld will.“


    „Was hast du damit gemacht?“


    Dean versuchte, sich zwischen sie und Eddie zu stellen, doch sie ging weiter auf den Verbrecher zu.


    „Ich habe die Tasche versteckt“, sagte Dean. „Niemand außer mir weiß, wo sie ist.“


    Eddie war über diese Eröffnung nicht glücklich. „Du lügst. Sie weiß, wo das Geld ist.“ Er deutete mit dem Kopf zu Reva.


    „Nein. Ich habe die Tasche vor ein paar Tagen aus ihrem Haus gebracht.“


    Es stimmte tatsächlich. Das Geld war in einem der unbenutzten Räume in Miss Evelyns Mansarde versteckt.


    Eddie runzelte die Stirn. Er konnte schlecht widersprechen, und das wurmte ihn. „Ich hoffe für dich, dass es vollzählig ist“, sagte er. „Wenn du mein Geld für diesen alten Schuppen hier ausgegeben hast …“


    „Ich habe keinen Pfennig angerührt.“


    Eddie glaubte ihr anscheinend, denn er sah erleichtert aus und lächelte sogar. „Braves Mädchen. Du warst immer ziemlich schlau. Warum verlässt du diesen Trottel nicht und kommst mit mir?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Du kannst den Jungen mitbringen, wenn du willst.“


    Reva machte unwillkürlich einen weiteren Schritt auf Eddie zu. „Was für einen Jungen?“


    Sie war die schlechteste Lügnerin, die Dean je gesehen hatte.


    „Erinnerst du dich an den guten alten Levy?“, fragte Eddie im Plauderton. „Ich habe ihn letzte Woche getroffen, als ich nach meinem Geld suchte. Er erzählte mir, dass er dich vor ein paar Jahren in einem Restaurant in Raleigh gesehen hat und dass jemand ihm erzählte, du hättest einen Jungen. Das ist dann wohl meiner, oder?“


    Reva setzte zu einer Antwort an, doch Dean war schneller. „Nein, ist es nicht. Ich bin sein Vater.“


    Es klang ziemlich überzeugend und fühlte sich auch so an. In den letzten Wochen war Cooper mehr und mehr zu seinem Sohn geworden. Eddie würde nie sein Vater sein, Gene hin oder her.


    „Du hast nicht viel Zeit verloren, was?“, fragte Eddie kühl.


    „Na ja, du warst ja nicht da“, erinnerte Dean ihn spitz.


    Eddie starrte ihn einen Moment lang finster an, zuckte dann die Schultern. „Ist ja auch egal. Komm, Reva. Du kannst den Jungen trotzdem mitnehmen. Die Polizei sucht mich. Familienvater ist die perfekte Tarnung.“


    „Sie geht nirgendwo mit dir hin“, sagte Dean. „Reva, lauf über die Straße zu Miss Evelyns Haus. Durch die Küche.“


    „Ich lasse dich nicht mit ihm allein“, widersprach Reva. „Gib ihm das Geld und lass ihn laufen.“


    „Genau, Handwerker. Gib mir das Geld“, sagte Eddie. Er konnte es sich nicht leisten, Dean zu erschießen, also richtete er die Waffe auf Reva. „Wieso trägt ein Handwerker eigentlich eine Pistole?“, fragte er. „Und noch dazu das Polizeimodell? Du bist kein Handwerker.“


    „Macht das einen Unterschied?“


    Eddie zuckte die Achseln. „Solange ich mein Geld kriege nicht.“


    Das Einzige, was Dean interessierte, war, Reva aus der Schusslinie zu bringen. Sehr bald schon würde es zu einem Schusswechsel kommen, und dann durfte sie nicht in der Nähe sein.


    „Wir gehen nirgendwohin, bevor du nicht aufhörst, die Waffe auf Reva zu richten, verstanden?“


    Eddie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Schluss mit den Spielchen. Du hast kein Recht, mir irgendetwas zu befehlen. Willst du wissen, wer hier das Sagen hat? Ich zeige es dir. Ich kann Reva an vielen Stellen treffen, bevor sie stirbt. Knie, Ellenbogen, die Hände oder Füße. Sie hat eine sehr niedrige Schmerzschwelle. Immer schon.“ Er grinste und krümmte den Finger am Abzug. „Du denkst, ich meine es nicht ernst, was?“


    Ganz im Gegenteil. Kurz bevor Eddie feuerte, warf sich Dean auf Reva, stieß sie zu Boden und aus der Gefahrenzone. Die Kugel streifte seinen Arm. Er fühlte den stechenden Schmerz, als er selbst schoss, während er Reva mit seinem Körper deckte.


    Er zielte besser als Eddie. Die Kugel traf den Verbrecher mitten in die Brust, und er sackte in sich zusammen.


    Schnell rollte sich Dean zu ihm hinüber und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Sicher war sicher. Erst dann prüfte er Pinchons Puls, fand aber keinen.


    Reva hockte an der Wand auf dem Boden. Das Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie hatte sich nicht gerührt, seit er sie aus der Schusslinie gestoßen hatte. Als er sie ansah, hob sie den Kopf und strich sich mit beiden Händen die Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    „Du bist verletzt“, flüsterte sie.


    Dean warf nur einen kurzen Blick auf den Kratzer an seinem Arm. „Nichts Schlimmes. Wir müssen ein paar Anrufe machen …“


    Mit Tränen in den Augen kroch Reva auf ihn zu, bis sie ihn erreicht hatte. Einen Moment lang saß sie nur da, das Gesicht an seinen Hals gepresst, während sie zitternd Luft holte. Dann schob sie seinen zerfetzten Ärmel zur Seite und sah nach der Wunde. Blut sickerte daraus hervor, doch es floss nicht in Strömen. Für eine Schusswunde war es nicht zu ernst, doch es sah dennoch schlimm aus.


    „Ich dachte, du würdest sterben“, sagte sie. „Ein paar Sekunden lang dachte ich, du wärst tot. Alles blieb stehen, und ich konnte nur daran denken, was ich dir alles nicht gesagt habe. Es war eine Ewigkeit.“


    „Mir geht’s gut. Wie steht’s mit dir?“ Er hob ihr Kinn an und blickte ihr in die Augen. Sie hatte Angst, war aber nicht völlig kopflos.


    „Es ist vorbei“, sagte er.


    Sie nickte, legte den Kopf auf seine Schulter. Er hielt sie fest, während er sich fragte, was es war, das sie ihm nie gesagt hatte.


    „Sieht so aus, als hätte ich was verpasst“, sagte Sheriff Andrews, der durch die Küche hereingekommen war. „Tewanda hat mich angerufen. Ich war schon fast wieder in Cross City.“


    Reva hob den Kopf, löste sich jedoch nicht aus Deans Umarmung. „Wo ist Cooper?“


    „Es geht ihm gut. Ich habe Tewanda gesagt, dass sie die Kinder vom Restaurant fernhalten soll, und das hat sie getan.“ Er blickte auf Eddie hinunter und runzelte die Stirn. „Ich nehme an, jetzt muss ich diese Überreste hier auf Eis legen und für die Bundesbehörde frisch halten.“


    „Das wäre nett“, sagte Dean.


    „Sie sehen aus, als könnten Sie einen Arzt gebrauchen“, meinte Andrews gelassen.


    Dean schüttelte den Kopf. „Nein, das geht schon.“


    „Kommt nicht infrage.“ Revas Stimme klang wieder fester. „Ich will, dass du damit zum Arzt gehst.“ Sie blickte zum Sheriff auf. „Er ist angeschossen worden. Befehlen Sie ihm, dass er einen Arzt aufsucht. Er kann nicht einfach ein Pflaster draufkleben und ein Aspirin nehmen. Er braucht ärztliche Hilfe!“


    Lächelnd hielt Dean Revas Kinn fest. „Jetzt weiß ich, wo Cooper seine Redegabe herhat.“


    „Das mache ich nur, wenn ich nervös bin.“ Sie errötete. „Sehr nervös.“


    „Wie wär’s, wenn ich Doc Fredericks bitte, vorbeizuschauen und sich Ihren Arm anzusehen“, schlug Andrews vor. „Dann sollten alle zufrieden sein. Außer mir natürlich. Ich kann mir jetzt die ganze Nacht mit dem Papierkram um die Ohren schlagen. Und bis Mitternacht werden die Bundesbeamten die Stadt überrennen.“ Er blickte Dean mürrisch an. „Es hätte wohl nicht gereicht, den Kerl nur zu verwunden, oder?“


    „Er wollte Reva erschießen“, sagte Dean schlicht.


    „In dem Fall ist Ihr Handeln natürlich völlig gerechtfertigt“, erwiderte Andrews.


    Reva legte die Hände auf Deans Gesicht und blickte ihm in die Augen, küsste ihn dann schnell auf den Mund. „Du hast recht“, sagte sie leise. „Du wirst nie ein Handwerker.“


    Doc Fredericks hatte Deans Wunde gesäubert und verbunden und ihm Bettruhe verordnet, was Dean angesichts der vergangenen schlaflosen Nächte nicht unrecht war.


    Eddies Leiche war von der örtlichen Polizei abtransportiert worden, ein Reinigungsunternehmen war dabei, den Flur wieder herzurichten. Morgen würden die Gäste wie immer zum Mittagessen kommen und nie erfahren, was hier geschehen war.


    Reva klopfte leise an die Tür zur Mansarde in Miss Evelyns Haus. Als sie keine Antwort bekam, balancierte sie ihr Tablett in einer Hand und öffnete die Tür. Dean lag auf dem Bett. Das T-Shirt hatte er ausgezogen, doch er trug noch dieselben Jeans. Und einen weißen Verband um den Arm. Es sah aus, als wäre er einfach aufs Bett gefallen und sofort eingeschlafen.


    Sie trat ein und betrachtete ihn in Gedanken versunken.


    „Was ist in der Schüssel?“, fragte er, als er die Augen öffnete.


    „Hühnersuppe.“ Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch. „Außerdem habe ich Zuckerkekse von Miss Evelyn – das neue Rezept – und Kräutertee von Miss Frances. Miss Ednas berühmte Zitronentorte und ein Buch.“ Sie reichte ihm ein dünnes Bilderbuch – Elefant Elton findet einen Freund. „Cooper hörte, dass du dich nicht wohlfühlst und bestand darauf, dass ich dir etwas zum Lesen mitbringe.“


    Dean lächelte und versuchte, sich aufzurichten.


    „Nein“, sagte sie schnell, „du musst dich ausruhen. Ich wollte nur nach dir sehen und dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst. Na ja, eigentlich wollte ich sichergehen, dass du hier oben nicht mutterseelenallein verblutest.“


    „Alles in Ordnung“, sagte er ernst. „Wie steht’s mit dir?“


    „Ich bin nicht angeschossen worden.“


    „Davon rede ich nicht.“


    Reva ließ sich auf der Bettkante nieder. „Mir geht’s gut“, sagte sie leise.


    Dean fiel ein, dass seine Waffe offen auf dem anderen Nachttisch lag, und er streckte die Hand danach aus. „Tut mir leid, ich werde sie in die Schublade legen.“


    Reva hielt ihn auf. „Das ist nicht nötig.“


    „Bist du sicher?“


    Sie nickte, und er zog die Hand zurück. Solange Dean in der Nähe war, würde der Anblick einer Waffe sie nicht mehr in Panik versetzen.


    „Ich nehme an, dass deine Kollegen bald eintreffen.“


    Dean nickte. „Alan wird in ein paar Stunden hier sein, und er kommt nicht allein.“


    Sie hatte keine Zeit, ihm länger böse zu sein. Müde legte sie sich neben ihn und schlang einen Arm um ihn. Sehr bald schon würde sie ohne dieses wunderbare Gefühl auskommen müssen.


    „Geht es dir wirklich gut?“, fragte sie.


    „Absolut. Es ist nur ein Kratzer.“


    In ein paar Stunden würde er fort sein. Sie hatten heute Nacht, vielleicht morgen früh. Natürlich hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass er abreisen würde. Warum tat es nur so wahnsinnig weh?


    Weil sie ihn liebte. Und das würde sich so bald nicht ändern. Er war ein Mann, den eine Frau nie vergaß.


    Wenn er schon ging, dann sollte seine letzte Erinnerung an sie nicht ein Schusswechsel oder ihre Vorwürfe sein.


    Langsam richtete sie sich auf, legte eine Hand auf seine Wange und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss. Sie hatten beide Fehler gemacht, aber das hier zählte nicht dazu.


    Sie gestand ihm nicht ihre Liebe, während sie langsam ihr Kleid aufknöpfte. Keine Geständnisse, keine Versprechen, keine Zukunftspläne. Nur sie beide, ihre Körper, ihre Herzen.


    Er hatte vorausgesagt, dass sie ihn noch einmal bitten würde, mit ihr zu schlafen, und er hatte recht behalten. Vorsichtig zog sie ihm die Jeans aus.


    „Liebe mich, Dean“, sagte sie. „So möchte ich mich an dich erinnern, hier und jetzt. Kein peinlicher Abschied, wenn du morgen die Stadt verlässt. Nur dies hier.“


    Er half ihr, sich weiter auszuziehen. Zwar schonte er seinen verletzten Arm ein wenig, doch nicht so sehr, dass sie sich Gedanken machen musste, es würde ihm schaden.


    Bei jeder Berührung, jedem Kuss war sie sich bewusst, dass dies das letzte Mal war. Schließlich hielten sie es beide nicht mehr aus, und sie legte sich auf ihn und nahm ihn in sich auf. Er erfüllte ihren Wunsch und liebte sie, bis sie gemeinsam in einer Welle der Ekstase kamen.


    Danach ließ sie sich auf ihn sinken. Wenn er doch nur bleiben könnte … Wenn sie mutiger gewesen wäre, hätte sie ihm jetzt gestanden, dass sie ihn liebte. Ihn gebeten, sie nicht zu verlassen.


    Doch leider war sie ein Feigling. Sie wartete, bis er eingeschlafen war, zog sich dann leise an und schlüpfte hinaus.


    Somerset sah noch genau so aus, wie er es vor drei Wochen vorgefunden hatte. Dennoch war etwas anders, und Dean nahm an, dass es an ihm lag.


    Alan war am Abend vorher angekommen, zusammen mit einem weiteren Ermittlungsteam. Sie hatten Revas Aussage aufgenommen, Eddies Leiche abtransportiert und dann die Stadt wieder verlassen.


    Das meiste davon hatte Dean verschlafen. Alan hatte ihn kurz geweckt, um auch seine Aussage zu notieren, doch danach war er sofort wieder eingenickt.


    Das Geld hatte er niemandem gegenüber erwähnt, und er hatte auch Reva eingeschärft, kein Wort davon zu sagen. Es war jetzt sein Problem, nicht mehr ihres. Soweit er wusste, hatte die Behörde entschieden, dass das Geld gar nicht existierte oder von Eddies Komplizen längst ausgegeben worden war. Bis Dean herausgefunden hatte, woher das Geld stammte, würde es ihr Geheimnis sein.


    Während Dean seine Sachen in den Wagen seines Bruders lud, blickte er immer wieder zum Restaurant hinüber.


    „Fährst du weg?“, fragte Cooper, als er sah, wie Dean einen Koffer in den Wagen lud.


    „Ja. Mein Urlaub ist vorbei.“


    „Oh.“ Enttäuschung breitete sich auf Coopers Gesicht aus. „Ich dachte, du würdest vielleicht bleiben. Ich kann dir helfen, Arbeit zu finden. Mom würde dich bestimmt im Restaurant arbeiten lassen, wenn du sie fragst. Oder du könntest dem Sheriff helfen. Vielleicht.“


    „Danke, Kleiner, aber ich habe bereits einen Job.“ Dean öffnete die Fahrertür. Unter dem Beifahrersitz steckte die Reisetasche mit einer Viertelmillion Dollar.


    „Aber du hast versprochen, ein Fort für den Spielplatz zu bauen“, sagte Cooper leise.


    „Ich werde der Kirche Geld geben, und sie werden jemanden finden, der …“


    „Aber ich wollte doch mithelfen“, unterbrach ihn Cooper. „Terrance und ich hatten ein paar prima Ideen, weißt du nicht mehr?“


    „Doch. Und ich werde sie aufschreiben und mitschicken, wenn ich das Geld überweise.“


    Dean wollte so schnell wie möglich weg, bevor seine Stimmung noch mehr sank. Eilig stieg er in den Wagen. Als er die Hand an den Türgriff legte, rief Cooper mit zitternder Stimme: „Ich werde auch immer brav sein, das verspreche ich.“


    Dean schloss die Augen und stieg wieder aus, ging auf Cooper zu und hob ihn hoch, so dass er ihn direkt ansehen konnte. Er war so leicht, so jung, noch so klein … „Du bist ein wunderbarer Junge und sehr brav. Das hat nichts damit zu tun, dass ich gehen muss.“


    Cooper bemühte sich sehr, nicht zu weinen, und Dean setzte ihn wieder ab.


    „Wenn ich jemals ein Kind habe, dann hoffe ich, dass es genauso ist wie du“, sagte Dean. Und seltsamerweise meinte er es auch so.


    Cooper hob den Kopf. „Ehrlich?“


    „Ganz ehrlich.“


    „Vielleicht kannst du mal wieder herkommen, wenn du Urlaub hast. Du hast Terrance’ Dinosaurier noch nicht repariert.“


    „Ja, das ist eine gute Idee“, sagte Dean. „Jetzt muss ich aber wirklich los.“


    Cooper trat ein paar Schritte zurück und schaute ihm nach, selbst noch, als er bereits das Ende der Straße erreicht hatte. Dean sah ihn im Rückspiegel und wünschte sich, das Kind würde nach Hause hüpfen, wie er es sonst tat. Doch Cooper rührte sich nicht und stand noch da, als Dean um die Ecke bog und die Magnolia Street hinter sich ließ.

  


  
    19. KAPITEL


    Der Juni war tropisch heiß. Für Cooper begannen die Sommerferien, und das Restaurant lief gut. Ein Reporter aus Atlanta schrieb einen Artikel über Miss Reva’s, und kurz darauf bekamen sie die ersten Reservierungen aus der großen Stadt.


    Reva dachte darüber nach, jemanden einzustellen, um den dritten Stock fertig zu renovieren, um ein paar mehr Tische aufzustellen. Doch irgendwie kam sie nie dazu. Der dritte Stock gehörte Dean.


    Mitte Juni bekam sie einen Brief mit einem Zeitungsausschnitt. Zuerst dachte sie, es wäre der Artikel übers Restaurant, weil er aus Atlantas Tageszeitung stammte. Doch es war eine kleine Nachricht darüber, dass ein Frauenhaus in der Stadt eine anonyme Spende erhalten hatte. Ein paar Tage später kam ein weiterer Ausschnitt ähnlichen Inhalts. Diesmal war ein Anti-Drogen-Zentrum mit einer großzügigen Summe bedacht worden.


    Einmal kam Ben vorbei, freundlich wie immer. Doch er hatte seine gute Laune nicht mal verloren, als sie seine Einladung zum Abendessen in Cross City ablehnte. Und ausnahmsweise lobte er Dean Sinclair in höchsten Tönen. Offenbar hatte Dean es hinbekommen, dass sein Polizeirevier Geld von der Bundesbehörde bekam, um das völlig veraltete Computersystem zu modernisieren.


    Reva hatte die Zeitungsausschnitte abgeheftet, zusammen mit dem Sparbuch, das eine Woche später eintraf. Diesmal hatte Dean eine Notiz beigefügt.


    Ich habe alles genau überprüft. Niemand hat je Anzeige wegen des Geldes erstattet oder es als gestohlen gemeldet. Es stammt wohl aus einem Drogendeal, und ich dachte mir, es sollte zumindest einem guten Zweck zugeführt werden. Das meiste habe ich gespendet, wie Du gesehen hast, aber einen kleinen Teil solltest Du für Coopers Ausbildung zurücklegen. Ob Steuereintreiber oder Baseballspieler, der Junge braucht einen guten Start. Denk darüber nach.


    Das Sparbuch war auf Cooper ausgestellt.


    Sie vermisste Dean mehr, als sie erwartet hatte. Natürlich waren die ersten Wochen besonders schwer. So viele Kleinigkeiten erinnerten sie an ihn.


    Trotzdem tat es ihr nicht leid, dass sie ihrem Herzen gefolgt war.


    „Mom!“ Cooper kam ins Büro gestürmt, atemlos und hochrot vor Aufregung. „Komm! Das musst du sehen!“


    Er drehte sich um und rannte die Treppen wieder hinunter. Zum Glück waren die ersten Gäste noch nicht eingetroffen, wenn auch schon geschäftiges Treiben herrschte. Miss Edna war aufgeregt, weil sie eine Zwölfergruppe erwartete. Eine Familie namens Taggert, die ausdrücklich um Reva als Gastgeberin gebeten hatte.


    Reva folgte Cooper in den Garten. Er war schon weit voraus, blickte sich aber immer wieder zu ihr um, und blieb sogar einmal stehen, um sie zur Eile anzutreiben.


    Er rannte den Bürgersteig entlang zur Kirche und durch den kleinen Park direkt zum Spielplatz. Ein schwarzer Pick-up parkte in der Nähe, sowie eine Reihe anderer Autos mit Nummernschildern aus Alabama und Georgia.


    Ein weiterer Truck stand direkt neben dem Spielplatz, und vier Männer entluden Bretter und halbe Baumstämme. Cooper und Terrance standen in der Nähe und hüpften vor Aufregung auf und ab.


    Als sie helles Lachen hörte, drehte Reva sich um und sah drei Frauen, die auf einer Decke im Schatten saßen, umgeben von vier Kindern. Ein dunkelhaariger kleiner Junge, ein rotblondes Mädchen im Krabbelalter und zwei Säuglinge. Zwillinge. Als Mary zu ihr aufblickte, erkannte Reva sie sofort wieder.


    Sie betrachtete die Männergruppe genauer und sah Clint. Dann hob Dean den Kopf.


    „Ganz ruhig, Reva“, redete sie sich gut zu. „Er ist nur gekommen, um das Fort zu bauen, das ist alles. Er ist nicht deinetwegen hier.“


    Doch dann kam er auf sie zu, als wäre er ihretwegen hier, etwas verlegen lächelnd und mit zögernden Schritten. Er trug, wie alle anderen, Jeans, T-Shirt und Stiefel. Allerdings kein Black & Decker-Emblem diesmal, sondern das Abzeichen des Football-Teams von Atlanta.


    „Was machst du hier?“, fragte sie geradeheraus.


    „Meinen Picknickkorb bezahlen“, sagte er gelassen. „Ich habe mir ein paar Hilfskräfte angeheuert.“


    „Das sehe ich.“ Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als er einen Arm um sie legte und mit der anderen Hand auf die arbeitenden Männer zeigte.


    „Clint kennst du schon. Der, der aussieht, als wüsste er, was er tut, ist Nick, mein Schwager. Der Kerl mit den langen Haaren ist mein Bruder Boone.“ Er wandte sich den Frauen zu. „Mary hast du getroffen. Die dunkelhaarige Schönheit ist meine Schwester Shea und ihr Sohn Justin. Das hier ist Jayne“, er deutete auf die Frau, die versuchte, das rothaarige Mädchen zu bändigen, „Boones Frau mit ihrer Tochter Miranda.“


    „Du hast die ganze Familie mitgebracht“, bemerkte Reva überflüssigerweise.


    „Jawoll.“


    „Um ein Fort zu bauen.“


    Dean beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Diesmal zögerte er nicht, obwohl die ganze Familie sie sehen konnte. „Unter anderem.“


    Er zog eine Fotografie aus der Tasche, die klein zusammengefaltet war, und reichte sie ihr wortlos. Sie faltete sie auseinander. Das Bild zeigte ein Haus, das im Stil ihrem Restaurant ähnelte. Es hatte nur zwei Stockwerke, doch ein beeindruckender Balkon lief um das ganze Obergeschoss. Ganz eindeutig musste es renoviert werden, doch es schien eine solide Substanz zu haben.


    „Das Haus steht in einer kleinen Stadt in der Nähe von Atlanta“, sagte er.


    „Es ist wirklich hübsch.“


    „Ich habe es gekauft“, sagte Dean.


    „Du hast was?“ Sie hatte gewusst, dass er nicht bleiben würde, doch in einer Ecke ihres Herzens hatte sie es doch immer gehofft. Ein Haus zu kaufen, das so weit entfernt lag, war der Beweis dafür, dass er nie nach Somerset zurückkehren würde.


    „Ich habe es gekauft und bereits mit der Renovierung begonnen.“


    „Also hast du doch das Zeug zum Handwerker.“ Sie versuchte, es ihrer Stimme nicht anmerken zu lassen, wie enttäuscht sie war.


    Er nickte. „Sieht wohl so aus.“ Er zog sie in den Schatten eines alten Baumes, wo die anderen sie nicht sehen konnten. „Ich habe immer gesagt, dass ich nicht hier bleiben kann.“


    „Ich weiß.“


    „Und das ist auch immer noch so“, fuhr er fort. Er nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. „Ich bin gut in meinem Job, und auch wenn ich manchmal denke, dass ich gegen Windmühlen ankämpfe, bewirke ich doch etwas. Das kann ich nicht aufgeben, nur weil ich dachte, mir bricht das Herz, als ich die Stadt verließ.“


    Sie drückte seine Hand.


    „Aber vielleicht kannst du mit mir kommen.“


    Reva setzte zu einer Antwort an, doch Dean fuhr bereits fort. „Das Haus, das ich gekauft habe, steht nördlich von Atlanta, etwa zwei Stunden von hier entfernt. Wir könnten jedes Wochenende herkommen, Tewanda würde das Management für das Restaurant hier übernehmen, und wenn du ein zweites eröffnen willst …“


    Reva stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Allein seine Lippen auf ihren zu spüren, fühlte sich an wie eine Heimkehr. Als sie sich gerade bewusst geworden war, wie sehr sie ihn vermisst hatte, löste er sich von ihr. „Die Schulen sind gut, und es gibt ein Jugend-Baseballteam. Und Fußball.“


    Reva schlang die Arme um ihn. „Du hast mich doch schon überzeugt. Wir werden eine Lösung finden, mit der wir leben können.“


    „Auf jeden Fall.“ Er beugte sich zu ihr hinunter und legte seine Stirn an ihre. „Ich liebe dich.“


    „Und ich liebe dich.“


    „Heirate mich.“


    „Ja.“


    Er griff in seine Tasche und zog ein kleines, samtbezogenes Kästchen hervor, öffnete es und zeigte ihr den Ring. Er war ein Solitär-Diamantring in einer antiken Fassung, und als er ihn ihr überstreifte, passte er perfekt.


    „Ich brauche aber etwas Hilfe beim Tapezieren des neuen Hauses“, sagte er verschmitzt.


    Reva lachte und umarmte ihn. Er war zurückgekommen.


    „Du hast die gesamte Familie mitgebracht, um mir einen Heiratsantrag zu machen“, sagte sie.


    „Ich dachte mir, du solltest gleich wissen, auf was du dich einlässt“, sagte er. Er legte einen Arm um sie und betrachtete seine Verwandten. „Eine Sinclair zu sein ist keine leichte Aufgabe. Offenbar geraten wir andauernd in Schwierigkeiten.“


    „Aber ihr habt euch doch alle ganz gut geschlagen“, lächelte sie.


    „Ja, sieht so aus, was?“


    Sie standen nebeneinander und genossen den Moment, die Sonne, die durch die Zweige schien und das wunderbare Gefühl in ihren Herzen.


    Die anderen Männer arbeiteten weiter, die Frauen beschäftigten sich mit den Kindern, mit denen Cooper und Terrance sich bereits anzufreunden begannen. Nach ein paar friedlichen Minuten zuckte Reva zusammen. „Oh nein, ich muss zum Restaurant zurück. Wir haben eine große Gästegruppe, für die ich die Gastgeberin machen soll und …“


    „Taggert, zwölf Personen“, sagte Dean. Er deutete auf seine Schwester. „Sie hat einen Taggert geheiratet.“


    Reva zählte durch. „Fehlt noch jemand? Es sind nur elf.“


    „Cooper sollte sich doch mit seiner neuen Familie bekannt machen, meinst du nicht?“


    Er hatte an ihren Sohn gedacht, noch bevor sie seinen Antrag angenommen hatte.


    Noch nie hatte Reva mit so einer großen Familie zu tun gehabt, und auf einmal wurde sie ein wenig nervös.


    „Komm“, sagte Dean und setzte sich in Bewegung, den Arm noch immer um sie gelegt. „Lass mich dich ihnen vorstellen.“


    „Jetzt?“ Reva zögerte. „Ich sollte mich umziehen, Make-up auflegen, mich kämmen …“ Doch Dean ging zielstrebig vorwärts. „Was, wenn sie mich nicht mögen?“, platzte sie schließlich heraus.


    „Sie werden dich lieben, das verspreche ich dir.“


    „Das kannst du doch gar nicht wissen.“


    „Ich liebe dich, also werden sie es auch tun. Wenn es ein Problem gibt, weiß ich schon, wie ich sie herumkriege.“


    Dean blieb stehen, umarmte sie und grinste. „Falls du es nicht bemerkt hast, gibt es in der Familie einen Jungenüberschuss. Cooper verstärkt die Männermannschaft nur noch. Jayne hat Angst, dass Miranda keine Cousinen haben wird, mit denen sie Streiche aushecken kann, und Shea und Mary verlangen dringend nach Verstärkung.“


    Seine Lippen streiften ihr Ohr, als er flüsterte: „Was meinst du, sollten wir darauf hinarbeiten, Cooper eine kleine Schwester zu bescheren?“


    Sie nickte lächelnd.


    „Nun komm“, sagte Dean und nahm ihre Hand. „Außerdem gibt es noch einen zweiten Grund, warum alle nur zu glücklich sein werden, dich in die Familie aufzunehmen.“


    „Und der ist?“


    Dean grinste breit. „Ich habe ihnen gesagt, dass du dieses Jahr das Thanksgiving-Essen kochst.“


    Sie lachte. „Thanksgiving ist im Oktober! Du planst langfristig, was?“


    Er nickte etwas verlegen. „Jawohl. Ist das schlimm?“


    Reva atmete tief durch und ging dann furchtlos ihrer neuen Familie entgegen. „Kein bisschen.


    – ENDE –
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